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Am Krieg und Frieden.
Man ſchreibt uns aus dem Reichstage:
Nicht Hertling, ſondern Kühlmann redete. Dieſe Rede

war die ruhige Abwägung der Lage, klar und durchſichtig in
ihrer Beweisführung, vorgetragen in bewußter Verachtung
eines rhetoriſchen Erfolges, die Rede eines Staatsmannes,
der ſeine Politik vor einer friedlichen Umwelt führt, die on
den Verhandlungstiſch gebracht werden ſoll, nicht, weil
Deutſchland ſchwach geworden wäre, ſondern aus der Erkennt
nis, daß dieſer Weltkonflikt durch militäriſche Mittel allein
nicht gelöſt werden kann. Sie enthielt kein ausdrückliches
Friedensangebot, ſie lehnte ſogar ein neues Angebot ange
ſichts der BalfourRede als ausſichtslos ab, aber ſie unter
ſtrich die Friedensreſolution vom Juli 1917
und enthielt die nachdrückliche Verſicherung, daß wir innerhalb
der Grenzen, die uns die Geſchichte gezogen hat, frei, ſtark
und unbeeinträchtigt leben wollen. Das war die Hauptſache.
Voran ging eine nüchterne Ueberſicht über die Weltlage und
der Verſuch, die Politik im Oſten zu rechtfertigen.

Für das Zentrum ſprach Gröber. Er ließ es an
ſcharfer Kritik der deutſchen Oſtpolitik nicht fehlen, ſo daß ſich
Gen. David in ſeinen gründlichen und ſehr entſchiedenen
Ausführungen ihm in dieſem Punkte durchaus anſchließen

freundlichkeit bringe, gebe es woe e ezur welt wirtſchaftlichen Größe. de F
grüßte David als einen Beweis dafür, daß die vom deut
ſchen Volke in allen Nachwahlen gebilligte
Friedensreſolution des Reichstags voll
kräftig weiterlebe. Jedoch forderte unfer Sprecher,
daß endlich auch volle poſitive Klarheit über die Abſichten,
die man mit Belgien hat, von der Regierung gegeben werde.
Zum Schluß unterſtrich David nachdrücklich die Bedeutung
der unaufſchiebbaren Demokratiſierung Deutſchlands für die
Herbeiführung des Friedens und für die ganze Zukunft
unſeres Volkes.

Recht matt ſprach der Konſervative Graf Weſtarp und
ſeine Rechtfertigung der im Oſten getriebenen Verwaltung
und Politik hat auch im Reichstage nur eine ſehr geringe
Gefolgſchaft. Natürlich war er mit Kühlmanns Rede ganz
und gar nicht einverſtanden, da ſie ja nicht auf den Ton
„Gott ſtrafe England“ und „Jeder Tritt ein Brit“ man
erinnert ſich vielleicht noch dieſer Töne, es iſt freilich ein paar
bittere Jahre her. geſtimmt war. England muß niederge-
zwungen werden, ſagt Weſtarp, und anders kommt man über-
haupt nicht zu Friedensverhandlungen, als durch den vollen

eg.dieſe Rede dürfte die auf Dienstag vertagte weitere Be

ratung recht intereſſant geſtalten. Wieder wie vor einem Jahr
iſt der Gegenſatz zwiſchen den Parteien des Verſtändigungs-
friedens und des Machtfriedens vor aller Welt aufgetan
aber diesmal werden nicht in geheimen Ausſchußſitzungen,
ſondern in offener Sitzung die Klingen gekreuzt.

Der rumäniſche Friedensvertrag
vor dem Haushaltsausſchuß.

Der Haushaltsausſchuß trat am Montag in die Beratung des
rumäniſchen Friedensvertrags ein, und zwar in der Form, daß zunächſt
eine Generaldebatte ſtattfand: Die wirtſchaftlichen und rechtlichen
Fragen werden beſonders erörtert.

Damit war dieſer Teil der Ausſprache erledigt.
Staatsſekretär v. Kühlmann beſpricht die einzelnen Teile des

riedensvertrags. OeſterreichUngarn halte das Recht, den Schutz ſeiner
renzen zu fordern, und Bulgarien konnte nicht verwehrt werden, ſeine

nationalen Anſprüche zu befriedigen. Lediglich mit dem nördlichen Teil
der Dobrudſcha mußte vorläufig eine ſſe Ausnahme gemacht werden,
weil erſt einige Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Bulgarien und der
Türkei auszugleichen ſind. Die Türkei will das an Bulgarien abgetretene
Gebiet an der Maritza wieder haben und das ſoll auf freundſchaftlichem
Wege erreicht werden. Beide Staaten haben den Vorſchlag der Schaf
fung eines Kondominiums gemacht. Die Grenzverbeſſerungen. an der
ungariſchen Grenze ſind ohne erhebliche Bedeutung und tragen nur der
Noiwendigkeit Rechnung. Nur (1) etwa 20 000 Menſchen kommen unter
ungariſche Herrſchaft. Der Verzicht T eine Kriegsentſchädigung ent
ſprang der Ueberzeugung, daß uns die Sicherung von Naturalleiſtungen
wertvoller ſein mußte. Wir hatten auch kein Jntereſſe daran, Rumänien
zehlungsunfähig zu machen, mußten vielmehr daran denken, raſch wiederwirtſchaftliche Seſiehungen herzuſtellen.

Abg. Müller Meiningen wendet ſich gegen die zügelloſe Agita
tion der Alldeutſchen gegen den Friedensvertrag mit Rumänien. Die
Preſſe der Entente ſchätt den Frieden mit Rumänien ganz anders ein, ſie
läßt erkennen, daß Deutſchland bei dieſem rn r gut abgeſchnitten
hat. Jedenfalls iſt Rumänien mit einem blauen Auge davongekommen.
An der beßarabiſchen Frage iſt Deutſchland in hohem Grade intereſſiert,
ſchon wegen der 75 000 deutſchen Koloniſten, die in dieſen Gebieten
wohnen. Der Gedanke, dort einen neuen Staat zu ſchaffen, iſt direkt
abenteuerlich. Wenn aus der neuen Donaugakte die Staaten ausgeſchloſſen
ſind, die nicht von der Donau berührt werden, ſo iſt darin nicht, wie die
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Halle, Dienstag den 25. Juni 1918. 2. Jahrgang.

Die Gültigkeit der Friedensreſolution.
Entente behauptet, ein Bruch des Völkerrechts zu erblicken. Die
ſtellung der Juden in Rumänien muß erfolgen, ſolange die Okkupati
noch andauert, Der Friede wird nur dann befriedigen, wenn er bald
wieder zu einem gedeihlichen Verhältnis mit Rumänien führt.

Die Verhandlungen werden am Dienstag fortgeſetzt.

Schwere Streikkrawalle in Budapeſt
vor dem Parlament.

Erregung über die Berweigerung der Wahlreform.
Vudapeſt, 21. Juni.

Graf Michael Karolyi brachte im Abgeordnetenhauſe die
Lohnbewegung unter den Arbeitern der Maſchinen
er der Staatsbahnen zur Sprache, welche heute zu

nruhen geführt habe. Hierauf erfolgte das Einſchreiten der
Gendarmerie. Zuſammenſtöße zwiſchen ſtreikenden Arbeitern und
Gendarmerie verurſachten den Tod von vier Perſonen, fünf
wurden ſchwer, zwölf leicht verletzt. Karolyi bezeichnete die Forde-
rungen der Arbeiter, wekhe ſchlechter geſtellt ſeien als in privaten
Betrieben, als berechtigt und erklärte, die rückſchrittliche Löſung
der Wahlreformvorlage habe weſentlich zur Erregung der Stim
mung beigetragen. (Großer Lärm. Rufe: Reizen Sie nicht die
Maſſen auf!)

Miniſterpräſident Dr. Wekerle ergriff das Wort. Erdrückte zuerſt ſein tiefes Bedauern über den traurigen Vorfall aus,
daß die Polizei zur Herſtellung der öffentlichen Ordnung die Waffe
zu gebrauchen genötigt und dies leider mit Menſ r und

dungen verbunden geweſen ſei. Der Niniſter-

nkten berichtigen. t z.
Zu dieſen Behufe verlas Wekerle den Polizeibericht.

Dieſer beſagt:
„Jn der Maſchinenfabrik der ungariſchen Staatsbahnen,

deren Arbeiter ſeit Beginn dieſes Monats in ein Landſturm-
bataillon eingereiht ſind, waren infolge von Lohnforderungen
Arbeitseinſtellungen auf der Tagesordnung. Die Arbeiter for-
derten ſtatt 90 Heller Stundenlohn 160 Heller. Oberſt Dan-
ninger erſchien hierauf in der Fabrik und erklärte, er ſei für die
Lohnfrage nicht zuſtändig und ermahnte die Arbeiter, nicht zu
ſtreiken. Die Arbeiter ſetzten die Arbeit fort. Am 19. Juni,
8 Uhr früh, ſtellten ſie dieſelbe wieder ein. Um 93 Uhr bei
Beginn des Streiks wollte man flüſſiges Eiſen durch arbeits-
willige Hilfsarbeiter ausgießen laſſen, damit die Keſſel nicht un
brauchbar würden. Dieſe Arbeiter wurden jedoch von einem
der Streikenden bedroht. Dieſer Streikende wurde nun zur Ver-
nehmung beordert, er kam jedoch nicht allein, ſondern zog mit
400 Arbeitern vor das Gebäude des Kommandos. Major
Zſejonke forderte die Verſammelten auf, ſich zu zerſtreuen, und
Gendarmen trieben die Verſammelten auseinander. Nach einer
Viertelſtunde erſchienen jedoch tauſend Arbeiter, die inzwiſchen
die Arbeit niedergelegt hatten, vor der Kanzlei. Ein Fabriks-
beamter verſuchte, die Arbeiter zu bewegen, daß ſie ſich entfern
ten. Der Major erſchien und ermahnte die Arbeiter, Gehorſam
zu leiſten, da ſonſt ſchwere Folgen eintreten würden. Es er-
tönte jedoch aus der Menge der Ruf: „Jetzt gehen wir erſt
recht nicht weg!“ und die Arbeiter verblieben auf dem Platz.
Die Gendarmerie verſuchte ſie ohne Waffengebrauch zu zer-
ſtreuen, es wurden aber auf Gendarmen Eiſenſtücke
geſchleudert und auch der Major wurde am Kopfe und an
der Hand verwundet. Aus den Werkſtätten erfolgten zwei
Schüſſe. Angeſichts dieſer Vorgänge ordnete der Major den
Gebrauch der Schußwaffe an, jedoch kommandierte er keine
Salve. Die Gendarmen ſchoſſen auf diejenigen, die ſie ange-
griffen und mit Eiſenſtücken beworfen hatten. Vier Ar
beiter wurden getötet, 19 verwundet. Jnfolge der
Schüſſe ſtrömten die Arbeiter aus der benachbarten Ganzſchen
Waggonfabrik herbei und 'verwüſteten die Kanzlei
räume. Der Gendarmerie gelang es, die aufſäſſigen Arbeiter
zu vertreiben.“

Der Miniſterpräſident erklärte, es werde eine Unterſuchung
eingeleitet werden, ob der Waffengebrauch notwendig und begründet
war. Er bemerkte weiter, daß die Arbeitseinſtellung ſich aus
dehne und in einer großen Anzahl Fabriken geſtreikt werde. Wekerle
ſagte, er mache nicht die verhetzten Maſſen verantwortlich, ſondern
die Organiſatoren und Aufwiegler. Der Miniſterpräſident wendete
ſich gegen Karolyi. Er ſagte, er wiſſe nicht, ſeit wie lange Karolyi
die Rolle eines Verteidigers der Arbeiterintereffen zu ſpielen be
gonnen habe. Er, Wekerle, habe ſeit Beginn ſeiner Laufbahn für
die Arbeiterfürſorge ſehr viel getan, was die Arbeiter ſelbſt dank-
bar anerkennen. Heute handelt es ſich um Herſtellung der Ord-
nung, und er werde ſeinen Platz, deſſen er ſonſt unwürdig wäre,
nicht eher verlaſſen, bis die Ordnung hergeſtellt und geſichert ſei.
Er werde gegen die Aufwiegler einſchreiten (Lang-
anhaltender Beifall), aber gegen die Arbeitermaſſen ſchonend ver-
n Schließlich werde die Regierung alle diejenigen an den

ranger ſtellen, die die Arbeiterbewegung für politiſche Zwecke ausnützen wollen. (Langanhaltender Veifalt.

Das polniſche Problem.
Am Donnerstag hat die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion die

brennendſte Oſtfrage: die Polenfrage, erörtert und auf eine gründ
liche, die e nationalen Verhältniſſe berückſichtigende Löſung
dieſes verwickelten Problems gedrängt. Noch immer iſt nämlich nicht das

alldeutſche Projekt einer neuen Aufteilung Polens von der Bild
fläche verſchwunden. Dieſes ſieht eine ſogenannte Grenzberichtigung
vor, die durch die Grenzlinie Plock, Kolo, Wartelguf und Bendzin etwa
ein Viertel von Kongreßpolen zu Preußen ſchlagen würde. In dieſem
Giebiete hauſen zirka 255 Millionen Menſchen, darunter befinden ſich

2 Millionen Polen. alldeutſche „Grenzberichtigung“ würde
die Zahl der preußiſchen Polen auf rund fechs Millionen anſchwellen
laſſen. Ein Drittel der polniſchen Nation befände ſich innerhalb der
ſchwarz weißen Grenzpfähle. Mit Recht hebt der Pole A. Napie-
ralſki in ſeiner Broſchüre: Deutſchland, Oeſterreich- Un
garn und Polen hervor, daß die alldeutſche Löſung nicht „eine
friedlichere Geſtaltung der polniſchen Frage in Ptreußen“ bedeuten,
ſondern „eine Verſchärfung der ganzen polniſchen Frage herbei-
führen“ würde, „wie ſie größer kaum gedacht werden kann. Das erſt
dürfte den wirklichen großen Haß des Polentums gegen das Deutſchtum
entſachen und ihn zum nationalen Programm machen, was er heute
trotz allem, was von beiden Seiten über ihn agitatoriſch geſprochen wird,
noch nicht iſt.“

Der Pole Napiralſki iſt übrigens kein Freund der auſtropolniſchen
Löſung des polniſchen Problems und befürwortet die Anlehnung
Polens an Deutſchland. Die auſtro-polniſche Löſung ſtrebt die
Vereinigung Kongreßpolens mit Galizien an. ieſer neue polniſche
Staat ſoll einen Teil der öſterreichiſchen Monarchie bilden. Herr Napie-
ralſki will einen ſtarken polniſchen Staat, einen Schutzwall gegen
Rußland ſchaffen. Der polniſche Staat ſoll über 300 Onadrai
kilometer umfaſſen und rund 24 Millionen Einwohner zählen. Er hat
durch die Eingliederung litauiſcher und kleinruſſiſcher Beſtandteile ober
durchaus einen rein nationalpolniſchen Charakter. Der von den Zentral
mächten geplante polniſche Staat ſoll jedoch nur einen Umfang von
100 000 bis 111 000 Quardatkilometern mit 12 Millionen Einwohnern
haben. Darunter ſind 9 Millionen Polen. Herr Napieralffi verficht
die Gründung eines großen polni Staates vor allem deshalb, weiler ein deutſchruſſiſches Bündnis fur unmöglich hält und den ſchörfften

Gegenſatz zwiſchen Rußland und Deutſchland als eine Folge des Krieges
und der Loslöſung der Randſtaaten vorausſieht.Weg Mühte aber er Aende Se

der mer wieder von en Pslitikern au n wird.
In OeſterreichUngarn haben die Slapen das Ueber und eine
antiſlaviſche, auf den Gegenſatz zu Rußland e k läßt ſich
dort auf die Dauer rig durchführen. OeſterreichUngarn hat aufge
hört, ein deutſ Her Nationalſtaat zu fein, es iſt ein Nationa-
litätenſtaat geworden. Jm Hinblick auf dieſen neugewordenen
Charakter des öſterreichiſchungariſchen Staatsweſens fordern jetzt die be-
onnenen Politiker Oeſterreichs eine ent ſchiedene deuiſch-ruſ-
i ſche Amäherung. So t Dr. Alex Redlich in ſeinem Aufſatz

Die Deutſchen in Oeſterreich in der Voſſiſchen Ztg. (Nr. 308):
„Wie das Deutſchtum in Oeſterreich an dem Bündnis mit Deutſch-

land feſthalten wird, ſo werden auch die Slaven Oeſterreichs eine ſlaven
freundliche Politik nach außen verlangen. Daß dieſe beiden Richtungen
vor dem Kriege den Charakter der Gegenſätzlichkeit an ſich trugen, war
mit ſchuld an der inneren Zerriſſenheit Oeſterreichs, aber auch dem
Mißtrauen, das ſowohl in Deutſchland wie in Rußland der öſterreichiſchen
Politik nicht ſelten entgegengebracht wurde.

Die Fortdauer der deutſchruſſiſchen Spannung muß ſelbſt ohne
Krieg zur inneren Zerſetzung Oeſterreichs Die entſchiedene
deutſchruſſiſche Annäherung dagegen würde, in Verbindung mit der be
reits tatſächlich vorhandenen Neigung der DeutſchOeſterreicher, die
Slaven als Staatsvölker Oeſterreichs anzuerkennen, die beſte Garantie
ür den Fortbeſtand Oeſterreichs bilden. Denn was in letzter Linie in

ſterreich gefehlt hat, das war die objektive Möglichkeit für ſeine ver-
ſchiedenen Völker, gemeinfame Politik zu treiben, gemeinſame Ziele zu
verfolgen. Ein rein öfſterreichiſches Jntereſſe ohne Rückſicht auf die
Politik der ſtammverwandten Nachbarn läßt ſich heute nicht mehr
denken, wenn man Oeſterreich als modernen Volksſtaat anſehen will.
Die Deutſch-Oeſterreicher müſſen mehr denn je die Möglichkeit ſehen,
mit der poſitiven Arbeit in ihrem eignen Staat auch das Intereſſe des
geſamten Deutſchtums zu fördern, und die öſterreichiſchen Slaven müſſen
wiſſen, daß ſie durch die aktive Teilnahme an einer ſolchen Politik ſich
mit den Intereſſen der ihnen befreundeten Nationen nicht im Widerſpruch
befinden oder gar einem Konflikt mit dieſem entgegengehen.

Es zeigt ſich alſo, daß die endgültige Löſung der öſterreichiſchen
Frage nicht in Oeſterreich allein erfolgen kann. Sie bildet vielmehr ein
Stück jenes größeren Problems, des Verhältniſſes zwiſchen
Deutſchtum und Slaventum überhaupt.

Bei der bevorſtehenden Löſung der Oſtfragen handelt es ſich alſo
nicht allein etwa um die Frage der Selbſtändigkeit Polens und der ehe-
maligen ruſſiſchen Randſtaaten, ſondern um das Sein oder Nicht
o rerreichenungarns, ja um die Zukunft Deutſch-
and s

Graf Burian vor dem Wiener
Arbeiterrat über Volksernährung

und Frieden.
Wien, 21. Junl. R Ausführung der Beſchlüſſe des Wiener Ar-

beiterrates vom 18. d. M. haben ſich heute die Reichstatsadgeordneten
Hanuſch und Sever, ſowie der Chefredakteur der Arbeiterzeitung
Auſterlitz beim Miniſter des Aeußern eingefunden. Unter Schil-
derung der gegenwärtigen Lage der Arbeiterſchaft und ihrer Stimmung
haben ſie die dringende Notwendigkeit betont, eine raſche Verbeſſerung
der Ernährungsverhältniſſe herbeizuführen. Anſchließend hieran haben
ſie das Programm der Arbeiterſchaft in der Friedensfrage dahin zu-
ſammengefaßt, daß dieſe auf baldigſte Erreichung des allgemeinen Ver-
ſtändigungsfriedens, gegebenenfalls auf eine von der Regierung aus-
ehende Initiative und auf die Schaffung einer Liga der Nationen

Hierauf führte Graf Burian in der Beantwortung der an ihn ge-
richteten Fragen, was er hierauf mitzuteilen in der P ſei, aus:
er ſei ſich der großen Bedeutung der Ernährungsfrage bewußt. Er
ſei ſtets bemüht, die Verhandlungen mit dem Deutſchen Reiche über die
egenwärtige Lebensmittelverſorgung tatkräftig zu fördern. Was dieage des Friedens anlange, ſo habe Lnſete Politik keine Ver

änderung erfahren. Nach wie vor ſei der Krieg, den wir führen, aus-
ſchließlich ein Verteidigungskrieg. Es liege uns ganz fern,
den Krieg euch nur um einen Tag zu verlängern, um irg Er-
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aberungen zu machen oder imperioliſtſiche Ziele zu erreichen. Wenn ſich
bei unſern Gegnern Geveigiheit zu Verhandlungen zeigen ſollte, ſo
würden ſie uns ſieis bereit finden, in Beſprechungen einzukreten und
einen für beide Teile annehmbaren Frieden zu ſchllezen. Auch bei uns
beſtehe der Wunſch, mitzuarbeiten an der Herſtellung ſolcher Beziehungen
wiſchen den Völkern, welche eine Herabminderung derKiu ſtungslaſten ermöglichen und die Gefahr künftiger Kriege ver-

mindern würden. Wir würden, ſo der aus, nichts
unterlaſſen, was auch wur mit einiger An auf ur Herdeiführung der Friedensv dienlich könnte un den
eigneten Augenblick hierfür wahrzynchmen, verfolgen wir ſorgfältig

Kkeichstag.
r. Sitzung, Moniag, 24. Juni, vachmitiggs 2 Uhr.

Am Bundesratstiſche: v. Hertling, v. Payer, v. Kühlmann,
Wallraf.

Das RNoitgeſetz über den Etat der Schutzgebiete wird debattelos

i nallen drei Leſungen angenommen.
Es folgt die allgemeine Debatte über denEegt des Keichekanziers und des Auswärtigen Ams.

ierzu liegt ein Antrag Streſemann (nall.) vox, einen
Ausſchuß zur Prüfung der Reform des Auswärtigen Amis ein
zuſehen, in dem außer Vertretern des Bundesrats, des Reichstags.
des General und Admiralſtabs insbeſondere auch Vertreter des
am Ueberſeehandel beteiligten Kaufmannſtandes und der
Erxportinduſtrie berufen werden follen.
Staatsſekretär des Auswärtigen Amts Dr. von Kühlmann:

Ein kurzes Bild über die Geſamtlage der Reichspolitik:
Wenn ich zunächſt das Verhältnis zu unſeren Bundes
genoſſen berühren darf, ſo iſt in der uns benachbarten ver
bündetes und befreundeten v ichiſch ungariſchen Monarchie der
glänzende Staatsmann und Miniſter des Aeußeren, Graf
Czernin aus inner politiſchen Gründen aus ſeiner
Stellung ausgeſchieden. Es iſt mir ein aufrichtiges Bedürfnis,
der ſtets bundesfreundlichen Tätigkeit des Grafen Tzernin zu ge
denken, und wenn uns etwas das Scheiden dieſes Minißers als
gicht den Jnterefſen unſeres engeren Verbandes ſchädlich hat
erſcheinen laſſen, ſo tſt es die Perſon ſeines Nachfolgers,
des Grafen Burian, eines dewährten Diplomaten, deſſen
treue Freundſchaft und Anbänglichkeit an das
Bündnis von vornherein über allen Zweifelerhaben geweſen iſt. (Beifall) Die enge perfſönliche,
vertrauensvolle Zuſammenarbeit, die mich mit dem
Czernin verbunden hat und die bei der Söſung der Oſtfragen ſo
weſentlich zum r rn und zur engeren Knüpfung
der Bande zwiſchen den beiden Zentralreichen
veigetragen hat, hat fich auch unter dem Grafen Burian ſofort
hergeſtellt. Umier der Miniſterpräſidentſchaft des Grafen Burign
hat die Kaiſerentrevue ftattge n, ein Mt, den die Ge
ſchichte der deutſchäſterreichiſch- ungariſchen Beziehungen ſeiner
zett als bedeutungsvoll vorausſichtlich buchen wird. Die beiden
Kaiſer haben ſich in feierlicher Weiſe in rt der leitenden
Staatsmänner aufs Reve verfichert, daß nicht nur das be
ſtehende VRündnis in Treue halten, fondern

wollen. Beifall Den Meinungen der beiden Kaiſer folgend, ſind
de Staatzmänner beider Stagten ſofort in Verhand Fuvor
Lungen eingetreten. Sraf Burian hat bei ſeinem Beſuch in
Berlin in eingehenden Konferenzen mit dem Reichskanzler
die Grundfragen erörtert. Der Gedankenaustauſch wird ſchrift
lich fortgeſetzt und dürfie demnächſt auch bei einem Gegen
beſuch des Reichskanzlers in Wien ſeine Fortſe finden.

Mit Bulgarien, das in ſchwerer Zeit an unſere Seite ge
treten iſt, ſind die perſönlichen und zolitiſchen Begiebhungen immer
enger geworden. Wir alle haben wohl bedanert, daß der hochver
ehrte Alt meiſter bulgariſcher Politik, Radoslawow, der immer
eine Seele des Bänd niſſes war, aus innerpolitiſchen Grün
den vom Miniſterium zurückgetreten iſt. Die bündigften Verſiche-
ringen ſeines Nachforgers und die erhaben Perſönlichkeit des
großen Slaatswannes, der die bulgariſche Krone trägt, ſind für
uts die ſicherſie Gewähr, daß der Perſonenwechſel kein Ab
weichen von der bisherigen Politik vedeutet.

In der Türkei ſind innere Veränderungen nicht vor ſich
gegangen. Die bewährte Staatsmännr, der Großweſier Talg at
Waſcha und die Bigegeneragliffimus Enver Paſcha, ſtehen noch
ouf denſelben Poſten die fie während des Krieges ſo wirkſam aus
gefüllt haben. Ganz jelbſtverftäudlich ergeben ſich bei der Liqui
dation eines ſo gewaltigen Kampfes Eingzelfragen, die die diplo
matiſche Aufmerkſamkeit beider Teile in hohem Maße in Anſpruch
nehmen. Ich erwähne die Löſung der NorddobrubdſchaFrage, die
Regierung der Naritzagrenze und den Kaukaſus. Aber nirgends
beſteht ein ernſthafter Intereſſengegenſatz zwiſchen uns und der
Terker, vielmehr iſt die gegenſeitige herzliche Freund-
haft ſowohl der Völker wie der leitenden Staatsmänner eine
Bürgſchaft dafür, daß alle dieſe Fragen eine befriedigende Rege
lung finden werdn. Jn den nächſten Tagen wird eine
Konferenz zwiſchen vertreter Vierbundes und dex kaukaſtſchen

zuſammenktreten, um die durch den Krieg aufgeworfenen Fragen
r Löfung entgegenzu führen. Jn Rußland haben Gärung-
o ffe nationaler und ſozialer Natur zu revolutionären
Erſcheinungen geführt und den ruſſiſchen Staatskoloß in
eine Lage gebracht, die heute noch nicht als ſtabil bezeichnet
werden kann. Der Leitſtern unſerer Politik gegen Rußland iſt
Scharfe Beobachtung äußerſte Vorſicht und (ſoweit
es ſich um imterne ruſſiſche Angelegenheiten handelt) weiſe Za-
rückhaliung. Der finniſche Boden iſt von den roten Gar
en gereinigt und ales deutet darauf hin, daß Finnland im
Begriff ſteht, feine hohe Kultur in Form eines ſelbſtändigen Staa
tes weiler zu entwickeln. Die Zerreißung des Baltikums durch die

im Friedensvertrag vorgeſehene Linie hat eine außerordent-
lich ſchwierige Situation geſchaffen. Jn Nebereinſtim
ung mit der geſamten deutſchen öffentlichen Meinung haben wir ſchaft
uns entſchloſſen, auf den Hilferuf der Provinzen Eſtland und
Livland dieſen zu Hilfe zu kommen und das rote Schreckensregi
ment durch ein Regime der Ordnung und der Ruhe zu erſetzer.
Vor L diplomatiſcher Anerkennung dieſertaati ichen Gebilde wünſchen wir mit der ruſſiſchen Regierung der
Sowjets in Moskau in einen Gedankenaustanſch einzuntreien, unter
welchen Modalitäten die

Anerkennung der Selbſtändigkeit
ſolcher ſtagtlichen Neubildungen erfolgen ſolle. Da auch noch an
dere Fragen der Klärung bedürfen, ſtehen wir im Vegriff, mit be
wollmächtigten Vertretern der ruſſiſchen Republik in Berlin Be
prechungen abzuhalten, die hoffentlich zu einer freundſchaftlichen
Snigung führn werden. Zur Bearbeitüng der innerorganiſatori-
hen agen iſt ein beſonderer kaiſerlicher Kommiſſar ernannt
worden. Was die Polenfrage anbetrifft, ſo hat bisher ihr faſt
vulbslicher Zuſammenhang mit der Löſung der 5konomiſchen
zen zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland die Entſcheidun gverhi
dert ich hoffe aber daß noch vor Beginn der allgemeinen

r eine befriedigendefung dieſer Frage finden wird. Die drei Staaten, Geor
zie Armenien und Tatarien, haben ſich zu einer tran 3-
taukaſiſchen Republi? vereinigt, um dadurch ihre Wider
ndekraft zu erhöhen. Die Türkei hat bei dem Vormarſch nach

ihr nach den BreſtLitowsker Frieden zuſtehenden Gebieten
den linken Flügel der vormarſchierenden Truppen ziemlich weit
la Gebiete hineingeſchoben, welche für eine dauernde
r r r oder Annexion durch die Türkei nicht in Frageo m men konnten. Nach Rückſprache der beiden oberſten Heeres
eitungen iſt der türkiſche Vormarſch nach Kaukaſien hinein ein
h und die Modalitäten der künftigen Regelung der

ſiſchen Angelegenheiten ſollen in der Konfereng in Kon
antinopel geordnet werden. Nachdem wir Georgien als Staat
nerkannt daben, und mit ihnen in freundſchaftliche Beziehungen

i kunſt
nund dauchaſten Jugers errahen e

Kreh in degiemotiſcher Miſſion vach e

Spanien hat keine

Serren, wenn der Krieg der ſchon jetzt mehr ars

Entwicclung der Stimmung in den feindlichen Landern. Solange aber
unſere Gegner, wie es gegenwärüg leider der Fall iſt, noch keine Be
reitwiſligkeit zeigen, auf ernſte Beſprechungen einzugehen, ſind wir gezwungen, uns zu und zu vermeiden, was unſere J

s rin würden und was daher zar
längernng das Kriege ermullgm ke. Die Regierung ſei ſich

r d 2

entſadt, und wir unſererſeits haben den e von
und ſeinem iap eine i

Gegenüber Finnland, Schweden und DHänemark
wünſchen wir alle auftauchenden Fragen in Freu ft zu be
handeln. In der der Ala n ſela J
dahin ſtattgefunden, die vertra 3 nungenſei tigt werden folen; ber die Sukauit nrft
ültiges icht veſchioſen worden. Dänemark Hollandi e feſtgebalr

herige Verkauf der Hagger ehe Sefaw-
e

idaß dieſes r Renſchenliebe g h T m
Dienſt der Humanität zu ſtellen. Jn Südamerika ſind einige
kleinere Staaten unter dem Druck der Union auf die Sezte
unſerer Feinde getreten. Es iſt die Peſttik der
leit nach wie vor, wir alles zu zun beabſechtigen, um denEintritt weiterer nentralex Staaten in den Konzern unſerer Feinde

unmöglich zu machen.
Die Beziehungen zu den anderen Sigaten ſind zurzeit rein

militäriſcher Natur. Die Lage 'im Weſten, wo unſere
Heere unter der genialen Führung, welche ihnen Gott gegeben hat,
von Sieg zu Sieg geſchritten ſind, iſt derart, daß die Jnitiative
vollkommen bei der deutſchen Oberſten Heeresleitung ru5t, und daß
wir hoffen Können, daß der Sommer und der Herbt unſeren Waj
neue große Erfolge bringen werden. Die öſterveichi
ungariſche Armee hat in friſchem Anlauf die italieniſche Stellung
angegriffen und nennenswerte Erfolge errungen, große wichtige
Verbände der Feinde an ihre Front gefeſſelt. Der längſt e Tag
des Jahres iſt bereits vorüber richtig undwenn man von weiter Warte aus die Ereigniſſe lickt,
man ſich fragen: wird dieſer Krieg nach menſchlichem Ermeſſen n
im Herbſt und im Winter in das fünfte Jahr hinüberdauern?
Vielfach herrſcht in unſerer Oeffentlichkeit die Rung, daß

die Länge dieſes Krieges

niedergeworfen werden, daß ſie ſich für über
wunden erklärte, daß fie auf harte Bedingangen hin Frieden
ſchließen müßte, daß ſie ſich nie wieder aufrichten ſollte wenn
auch erſt nach Jahresfriſt den Kampf zu ernenern. Meine Herren,
es kann ein ſiebenjähriger, es kann auch ein dreißigzähriger Krieg
werden. (Unruhe.) Wehe dem, dex, Europa in Brand

dem noch ungeheuer verſtärkt haben und nicht nur, wie es damals
als wahrſcheinlich erſchien, die Mächte Europas, ſonbern auch große
überſeeiſche Mächte wie Japan und Amerika in den Kampf ein
getreten ſind. Mit Sicherheit irgendeinen Augenblick ins Auge
zu faſſen, an welchem man ſagen Fönnte, dieſer Krieg muß zu
Ende gehen, iſt mithin meines Erachtens unmöglich, und man muß
deshalb noch den politiſchen Motiven ausſpähen, welche eventue
eine Friedensmöglichleit eröffen küönnien. Nach dieſer Seite muß
ich ſagen, daß trotz der glänzenden Erfolge unſerer Waffen anf
ſeiten unſerer Gegaer Friedenswilligkeit, Friedensbereitichaft noch
närgends hervorgetreten iſt. Die deutſche Regierung hat wiederholt
in Kundgebungen, welche für die breiteſte Oeffentlichkeit beſtimmt
waren, ihrerſeits ihren Standpunkt feſtgelegt. Nichts haben unſere
Gegner aufzuweiſen, was ſich einigermaßen mit dem beutſchen
Friedensangebot, mit der Reſolution dieſes Hauſes oder mit der
Beantwortung der Papſtuote in einer Reihe ſtellen könnte. (Sehr
richtickk) Und die Aeußerun unſerer Gegner, insbeſondere der
engliſchen Staatsmänner, we jede Gelegenheit ergreifen, um in
der Oeffentlichkeit für ihre Jdeen und Anſchauungen zu wirken,
laſſen

noch keinen Lichtſchrin
in das Dunkel dieſes kriegeriſchen Daſeins fallen. Miniſter Bal
four hat vor einigen Tagen eine in der deutſchen Oeffentlich-
keit viel beachtete Rede gehalden,r 7 die ich mit wen nei n möchte, obwohl ſie bisher nur an telegraphief uszug

Jn dieſer Rede iſt die alte Legende erneuert,
daß Deutſchland dieſen Krieg entfeſſelt habe, um
die Weltherrſchaft an ſich zu reißen. Dieſe Legende wird dadurch,
z ſie mmer wiederholt wird, nicht ch glaube nicht,
daß ein derſtändiger Menſch in jemals vordieſen Kriege die Soffmung oder den Wunſch gehabt hat, Dentſch

land möge die Weltherrſchaft erringen, und ich glaube
nicht, daß irgend ein verantwortlicher Menſch in Deutſch
land, geſchweige denn Seine Majeſtät der Kaiſer und die Rogierung,

z h nur einen Augenblick daran gedacht baben, es
könnte durch Entfeſſelung eines Krieges in Guropa die Weltherr

grwinnen. Der
Gedanke der Weltherrſchaft

in Europa iſt das hat das napoleoniſche Beiſpiel gelehrt eine
Utspie. Die Nation, welche dieſelbe verwirklichen wollte, würde
ſich, wie es Frankreich an der Wende des J derte e
iſt. in nutzloſen Kämpfen verblauten und in ihrer
wicklung auf das Schwerßſe geſchädigt und zurückge-
ſchraubt werden. (Sehr richtig!)) Dieſer Krieg und hier
kann man das zitierte Wort Mol anwenden: „Wehe dem, der
Europo in Brand ſteckt!“ iſt das zeichnet ſich immer de
licher ab das Werk Rußlands, der gewiſſenloſen raſſiſchen
Politik, der Angſt der leitenden ruſſiſchen Kreiſe
vor der Repolutton, welche die unhaltbaren Verhältniſſe in
dem Lande näher und cher rückten. Jch glaube, man kann j
ſchon ſagen, obne von dem E is weiterer Enthüllungen und
Forſchungen dementiert zu werden, daß, je tiefer wir in die Vor

ſchichte dieſes Krieges eindringen, ſich deſto klarar ergeben wird,o die Mag welche den Krieg eigentlich geplant und hat,
z 8 geweſen iſt. Daß die anderen Mächte, Frank
reich als Kri

engliſche Politik ſehr dunkle Seiten in dieſer e auweiſen hat, daß insbeſondere die Haltung der engl e
gierung unmitlelbar vor dem Kriegsausbruch den ruſſiſchen Kriegs
willen ſterk ent fachen mußte, dafür gibt es bereits genügendBewerſe. Soviel über die a an Deutſchland hat
nicht einen Augenblick daran gedacht, dieſen Krieg
zu entfeſſeln und hat vor allem nicht einen Augenblick gedacht,
dieſer Krieg Wune auch nur Beherrſchung Eurvpat, geſchweige denn

zur Weltherrſchaft führen. Jm Gegenteil, die deutſche Polttik de
fand fich damals in der Lage, begründete Ausſicht zu haben, weſent

kche Ziele, die Ordnung der Verhältniſſe im Orient und die Ord-
nung der kolonialen Verhältniſſe auf dem Wege friedlicher

ſah und leicht

jetzt aſiatiſchen Kultur loszur i

egshetzer dabei ſchlunm mit geſpielt hat, daß die lichen

Verhandlungen in vollkommen zufrieden Weiſe ver
wirklichen zu können. Alſo kein Augenblick unſerer neuen ich

Befriedigung über Burians Antwort.
an an die Dewier, 23. Juni. Die Erklärungen des Grafen 222 Vecnenne

S enans ungünſtn aufge
könne mehr

Dasſie e e e Re e der Antu za frinden S

legation des Arbeiterrats wurden rn
der bis ſpät in die W

Die Verhandlungen

em Re

r

er eintogt.

ein Hirngeſpinſt, wenn nicht eine Verleumdung

ißt, ſondern ich halte ü wendig, in wenig Worten ganz einS re ſern don wir r r
der Welt für das deutſche Volk und gilt mut t Verbändeten

eiſcheum und unſeren vbewieſenen Iboniſateriſchen
d daß wir die Möglichkeit und die Freiheit haben,

See ſern Handel unſern Verkehr in alle Weſt
zeile zu tragen.

Lebhafte fall Das ſind mit wenigen allgemein verſtändre e See Erringung ne un bedingte FPene-

iänzuweiſen, daß die unbehingte Un

en S ſage ausdrücklich
eiten eine notwendige Vorausſetzung agForruhſcehng für die Aufnahme irgendwercher Friedensgeſpräche

oder r u t a Wien rrechen erlaubt, daß darü i ja 2S Vinigung ſein können, und ich almibe, o ehe die Sache cuch
noch heute. Es wird uns von en gliſcher Seite immer wieder
der Vorwurf gemacht, daß wir

in der belgiſchen Frage
Tiſche Tnzapfungen hin nicht bereit jeien, in Zf

auf en gliſek
ſfentſichen genauch die grundſählichen Anſchauungen der kaifer
i wor. denen, welche die engliſchen Staatsmänner

i t, wir ſollten keineswegs rßFrage den Schaßz der engliſchen
zw. ententiſtiſchen Wünſche ſchon erſchöspfe. Er hat
ſich wohlweislich gehütet, uns die Punkte zu begeich
ne n, an denen er weitergehen de Anſprüche oder Wünſche

elden vor hat. Nach den früheren Erfahrungen iſt der Ver
nicht unberechtigt, daß de Worte einesteils an die

ſteckt, wer den erſten S J aß Die z kangl worſich ſeit der Zeit nur in dem Sinne verſchoben, Der un Stadium der icklung auf dem
daß die ächte, die am Kri beteili find, ihre Rüſtungen ſeit Wage zum Frieden von sffeatlichen Erklärungen die wir uns gegen

iſt. (Sehr richtig!)) Wir können auch unſererſeits genau die Worke

uns zu eigen A Maihat, wenn wir ſtatt „die britiſche Regierung die kaiſer-
liche Regierung ſetzen:

Die kaiſerliche Regierung hat die Tür für Schritte in der
Richtung eines ehrenvollen Friedens nicht geſchloſſen, und wen
ein Antrag an ſie geſtellt wird, von welcher Seite er auch
kommen möge. wenn er nicht im Ungewiſſen ſchwebk, ſondern auf
feſten Grunblagen rulhtt, dann wird, deſſen bin ich ſicher. ein
ſolcher Vorſchlag nicht an das Ohr eines Tauben klopfen. Möge
das recht deutlich ſein.

Wir können unſererſeits dieſelbe Erklärung mit dem Bewußtſein
abgeben, daß ſie ſich mit unſerer Politik voll und ganj deckt. Wenn
einmal der Moment gekomen ſein ſollte wann er kommt, dar
über möchte ich mir auch nicht einmal eine Prophezei-
ung erlauben daß die Rationen, die hente Kämpfen, in einen
Gedankenausianſch eintreten, ſo wird vor allem auch als Vorbedin
gung nötig ſein, daß man ein gewiſſes Maß des Bertrauens an die
gegenſeitige Anſtändigkeit und Ritterlichkeit hat. Solange jede An
regung von dem andern als Friedensoffenſive, als falſche Un
ternehmung, um zwiſchen Verbündeten Zwietracht zu ſäen,
aufgefaßt wird, ſolange jeder annähernde Verſuch auch von den
Gegnern einer Annäherung in den verſchiedenen Ländern auf das
heftigſte ſofort den unziert wird, ſolange iſt nicht abzuſehen,
wie iegendwie ein Gedankenaustauſch eingeſeitet werden kann, der
zum Frieden führen ſoll. Und ohne ſolchen Gedankenaudtauſch wirb
bei der ungeheuren Größe dieſes Koalitionskrieges und bei
der Zahl der in ihm begriffenen Mächte

durch rein militäriſche Entſcheidungen allein ein
abſolutes Ende kaum erwartet weröen könne.

(Sehr richtig! und Hört! hört)) Unſere Stellung, unſere un
geheuüren Reſerven an militäriſchen Hilfsmitteln, an Sntſchloſ
ſenheit im Jnnern, geſtatten es uns, dieſe Sprache zu
führen. Wir hoffen, daß die Gegner einſehen werden, daß gegen
die Mittel, die uns zur Verfügu hen, der Sedanke an
Traum, eine JUuſien iſt, und wie Asquith erwartet hat,
ſie auch ſeinerzeit den Weg finden werden, um mit Friedendange-
boten an uns heranzutreten, die der Lage entſprechen und den deut
ſchen ebensnotwendigkeiten genügen. (GBeifall.)

Abg. Gröber (B.)

D. XRahrungsömittel d Ro und von Deutſ de und öderag genießen.

land und die U Witrauen der ehemals ruſſiſchen Gebiete innen, um ſie von der
ſirid indie guten Abſichten der deutſchen Lereen durch eine

Organiſation nicht zur Ausführung gekommen. Es iſt hi
Zeit, die polniſche Frage endgä zu regeln; denn ſchon
die Entente den Polen ein phantaſtiſches Bild eines Groß
mit freiem Zugang Meer gegeigt. Ss handelt ſich im weſent

um die llu
ſtreifen.
di r e alen e Einrichtungen überlaſſ
ie Organiſation der öffentlichen Einri en.Dahnahmen wie das nes von Schulen Seil der Unterricht

in der deutſchen Sprache nicht vermehrt wurde, ſind ge

iſt es auch, die noiwendiger eg n itionen nicht durch ein-
h e Behörden, ſondern deutſche vornehmen zu

en und ſo das Odium auf die deutſche Verwaltung zu laden

ten ſind. hat Erorgien ſeinen Wimiſter r Aeußeren 2 wa Veranlaſſung für une, einen derartigen Brand zu

enkfe als die Zeit, diKe nützlich und e micht nur dienur W. de die fourſche Be
hauptung
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Die angebliche Sefahr der
Einheitsſchule.

Der Krieg hat nicht nur eine Unmenge literariſcher Erſchei
vungen, die ſich mit den mutnaßlichen Lehren des eges be
ſchäftigen, hexvorgeb ſondern auch zu einer großen Zahl von
Verlagegründungen geſührt, die dieſe Lehren des Krieges in be

der Richtung ne veſtrebt find. So iſt in
m Anſchluß an einen bereits beſtehenden Verlag der r e

Verlag gegründet worden. „der über die geiſtigen und politiſchen
ele des jüngſten Deutſchland hinaus ins allgemeine und

J ausdehnen ſoll. Die erſten beiden Hefte dieſesSee dine onographien über Jrland, ein Beiſpiel der Nacht

itik, und den Geiſt ans. Andere Hefie befaſſen ſich mit
eut Gi ragen. ſich dieſer Verlag die Behandkungu e im allgemeinen zum Ziele geſteckt, fo hat eine

Tee die im Verlage von Veit Comp. in Leipzig
wnier dem allgemeinen Titel Das neue Deutſchland in Erziehung
und Unterricht zu erſcheinen begonnen hat, ſich, wie ſchon der
Hoaupttitel andentet, ausſchließlich die Behandlung von Erziehung
und Untexrichtsfragen zux Aufgabe gemacht. Das erſte Heft
dieſer Schriftenfolge bringt unter dem Titel Für und wider die
alügemeine Volksſchule zwei Aufſähe von Schulrat Dr. Richard

Dr. F. W. Förſter.* Jm zweiten Hafte be-
handelt Rektor Dr. Ufer Elberfeld die San nach dem

n. Kriege. In dem erſten Hefte liefert Dr. Seyfert-
au, der bekannte warmherzige Schulmann und ſächſiſche

Sandiagsabgeordneie, ein Bekenntnis 4 allgemeinen Volksſchule,
wie fie vom allgemeinen deutſchen Lehrerverein, im allgemeinen
auch von det ſozialdemokratiſchen Partei ſeit je gefordert wird, v.
Es erübrigt ſich deshalb, auf das Für der allgemeinen Volksſchule
näher einzugehen. Das Wider der allgemeinen Volksſchule aber ver
dient nicht nur um der Sache, ſondern auch um der Perſon des
Verfaſſers willen ern näheres Eingehen auf die Angelegenheit.
Dr. Förſter aeh e g Hochſchullehrer, der wegen ſeiner
pagifiſtiſchen Anſichten, die er literariſch verfochten hat, von ſeinen
Kollegen an der Hochſchule auf das wütendſte bekämpft und bei
der bayriſchen Regierung bisher vergeblich n worden iſt.Sein er in dem Reuen Deutſchland betitelt ſich Bedenken
gegen die allgemeine Volksſchule. Es ſind jedoch nicht nur Bedenken, die We gorſter äußert, ſondern es iſt eine unbedingte

Abweiſung der allgemeinen Volksſchule. Jm Gegenſatz v den
einden der allgemeinen Volksſchule ift der Standpunkt Dr. Förſters
ittiert von en ſittlichen Gedanken und tiefem Jntereſſe für

die demokratiſche Entwicklung unſeres Volkes
Prof. Förfter iſt ſchon ſeit den Erfghrungen, die er in Zürich

mit den von ihm veranſtalteten freien Kurfen über Lebensfragen ge
ſammelt hat, zum eniſchiedenſten Gegner aller Eindeitsſchirlideen
geworden. Und wie n die allgemeine Volksſchule, ſo iſt er
S en die Einheitsſchule, jene S Wage die auf derVol ſhue aufgebaut und bis zur S e ortgeführt, es jeden
Begabten evmpglichen ſoll, die höchſten Bildungsziele zu erreichen.
Die Anhänger der Einkeitsſchule unter den Pädagogen wollen durch
ihr Schulziel nicht nur den Aufſtieg der en etxeichen,
ſondern glauben durch fie auch die Kluft der Klaſſen überbrücken
zu Bnunen. „Die Einhbeiteſchule aber wäre, meint Prof. Förſter,
„ein gänzlich verfehltes Mittel zu dieſem Ziele Die Vertreter
ver geplanten Schulorganiſation überſehen gänglich, daß die kon
ſequente Verwirklichung ihrer Forderüngen unfehlbar u führen
müßte, dem Volksleben, der Volksarbeit und der Volksbewegung
gerade die ſtärkften Begabungen zu berauben, um ſie lediglich in den
Dienſt der führenden Klaſſen zu ziehen. Die kulturelle Leiſtung
ver oberen Klaſſen Wnnte durch ſolche intenſtve Ausleſe vielleicht
gewinnen, die Lage des geſamten arbeitenden Volkes aber würde
weſentlich verſchlechtert werden, weil en großer Teil der Volks
s ünd der Voklksintelligenz, der ſich früher auf Verbeſſerung

age der arbeitenden Klaſſen richtede, aunmehr auf die
raſche Weg aus dem Volke verwendet werden würde. Mancher
Sewerkſchaftler, der fich bisher für die Sache des arbeitenden Volkes
geopfert hat um ſeinen Kindern beſſere Arberts bedingungen zu
exkämpfen, wird ſtatt deſſen Knftig nur dangch trachien, ſeine
Rachkommen ichſt hoch in die oberen Klaſſen hin aufzubringen.
Der ſozialen Reform müßten infolgedeſſen ſehr ſtarke Antriebe ver
ren gehen. Der Aufſtieg des Volkes würde dem Aurfftiege ſeiner

teſten Köpfe geopfert werden
Auch Prof. Förſter will, daß geiſtig Begabte mehr als bisher

t die allgemeine Hulturärbeit gewonnen und des Gkückes teil
haftig werden, ihre im großen Stile auszuwirken. „Aber

genau ſo wichtig wäre es, eine Möglichkeit zu fuchen, wo man
große geiſtige Gaben dem arbeitenden Volke erhalten und ſie trotz
dem den höhe
kann. Ein zukunftsreicher Weg dagu öffnet fich in dem Foetſchritte
der Denſokratiſierung, iworunter n Maſſenherxſchaft verſtanden
werden ſoll, ſondern eine politiſche ſoziale Eatwicklung, durch die
begabten und erprobten Vertrauensmänner des Volſes, die aus der
Arbeit und den Erfadrüngen des Volkslebens langſam zu größerer
Ueberſicht und Einſicht emporgewachſen ſind, weit mehr Ge
legenheit als fwiher gef n wird, in Verkrauenskörperſchaften
und Behörden ihre et is und ihre Jntelligeng zu verwerten
Wenn wir einmal dahig kommeri, daß Hochbegabte, die lediglich
Euch die h ſind, auch ohne weitere Examens-attyſte in leitende Berufe ellen aufgenommen werden, ſobald ſie in
der Schul des Lebens und in erfolgreicher organiſatoriſcher Arbeit
Schritt für Schritt ihren Geſichtskreis erweitert und Einblicke er
halten haben, die kein noch ſo hoher Bildungsgang geben kann,
dann wäre der eigentliche Aufſtieg des Volkes begründet, denn
wir hätten dann einen Aufftieg der Begabten, bei dem dieſe nicht
den Boden unter den Füßen verlieren, ſondern aus ihrer Klaſſe
heraus, auf Grund der geiſtigen Durchdringung und Bewältigung
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Eine sorgenfreie
Zukunft

was die Ernährung anbelan verbüder debreuc unseres ehe
Er hat ganz besöndere Vorzüge:

saließt die Gläser unbedingt fest, garan-
tiert für jahrelanges Frischhalten von Obet,
Gemüse und Fleisch, spart bedeutend an
Zeit und Brenngstofk. [1226

mehr du s r zhen Pedantiemus und Bureaukratismus, der die Leiſtungsfähig-

ren Geſamtintereſſen der Nation dienſtbar machen De

Gr. Ulrichstr. 57
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Entwickl wi wäre daster en aus dem in dieum focher Sntwiel
liche Hinauftreiben der B würde dadurch nicht nur

Eni e V dadndie intellektuele Kraft der dein en Entwicklung, ſondern auchdas wirklich geſunde und organiſche en der Begabien aus

dem Volke ſchädigenSein Saal ideal r P J eher
England. Nirgends ift, ex, „das Prinztp, derer h als in Sndland und doch trifft man weniger

keit eines Menſchen wur nach den w. rſſen mißt; nirgendsiſt aber auch die Möglichkeit der Wei erbilving außerhalb der
regelrechten Schulgänge ſo wohl organiſiert wie gerade in England.
Ein typiſches Beiſpiel dafür iſt Ruskin Hoe
eine Hochſchule für Ardeiterjührer, wo die Praktiker des If
Gouvernements und der ſozialen Selbſthilfe ihren Horizont er
weitern und. ſich im Intereſſe ihrer in die tieferen
Traditionen ihtes Landes und der

ſe das Werk des Ehepaares Sid ne Webb über die

gland die organiſierte Selbſthilfe des Volkes und das ent
ſprechende Entgegenkommen der herrſchenden Klaſſen für den Auf
ſtieg der Begabten vollbxacht hat, und zwar in einem. weit geſunde
ren Sinne als es die Einheitsſchule je leiſten könnte: es iſt ein
organiſcher Aufſtieg ermöglicht, der die Betreffenden nicht aus
deren ganzer Lebensſphäre künſtlich und voreilig herausreißt, ſie
nicht der großen kollektiven Aufwärtsbewegung ihrer eigenen Klaſſe
entzieht und entfremdet. Es iſt daher auch für unſere deutſche Zu
kunft ſehr r man fich dazu verſtehen würde, auch
bei uns den Aufſtieg der Begabten mehr in der hier bezeichneten
Richtung zu organiſieren und ſicherzuſtellen, alſo durch volle Frei-
gabe und Unterſtützung der demokratiſchen Entwicklung, ſtatt daß
man in einſeitiger Weiſe die guten Köpfe durch verführeriſche Er
leichterungen aus ihrer Klaſſe hexaus treibt.

Die Einheitsſchule würde, meint Prof. Förſter, in ſtärkſtem
Widerſpruch zum wirklichen Aufſtieg des Volkes treten. Eine
Volksſchule, die ein Unterbau ſein ſoll für die höheren t
gänge, müßte ſehr „zugiger“ Ert. werden, weil ſie unvermeidlich
vor der gansen Unruhe einer Durchgangsſtation ſtehen würde.
„So wie die Pferde nervös werden, wenn ſie von anderen über
holt werden, ſo wird der einfache Volksſchüler durch das Zuſammen
arbeiten mit denen, die weiter und höher wallen, beſtändig auf
gepeitſcht werden, und ſelbſt wenn er ſelber ruhig bleibt, ſo wirdes der Ehrgeiz der Eltern ſein, der ihn antreibt, ſeine Ziele eben

R weit über die Volksſchule hinaus zu ſtecken. Da wird dann
chließzlich das Zurückbleiben in der Volksſchule als eine Art von
Makel, als ein Sitzenbleiben erſcheinen, das intellektuell und mora-
liſch belaſtend wirkt und dem mit äußerſter Anſpannung der Kräfte

zu entrinnen auch der ſich bemühen wird, der durchaus für einen
einfacheren Lebensberuf geſchaffen iſt und nur in ihm glücklich
werden und ſeine Kräfte entfalten kann.

Prof. Förſter kann ſich bei. dieſen ſeinen Anſichten auf eine
Reihe von Pädagogen ſtützen, ſo auf den ulinſpektor H. Th.

Meyer, den Leipziger v Gaudig, W. Rein, die Volks-
ſchullehrer Dr. Leitl und. Ries u. a. Ja, auch auf Peſtalqzzi be
zieht er ſich. „Wenn der Volksmann und Volkekenner Peſtalozzi
immer wieder gegen die Verſtandespeſt in der Volksbildung ſchreibt
und einer Hineiwbildung des Volkes in ſeine eigentümliche
Lebensſphäre, eine Vergeiſtigung dieſer Sphäre, nicht aber eine
Herausbildung aus ihr dringend empfiehlt, ſo möge man
nicht vergeſſen, daß es kein Réaktionär iſt, der ſo redet, ſon
dern ein Volksmann und Volkzkenner erſten Ranges und zugleich

gr n e e Und eben dieſen feinen

D:

oteſt gegen die mung der Volksbildung vom Volksleben
muß man im Auge behalten, wenn man wiſſen will, wie er unter
den heutigen Verhältniſſen die Forderung einer allgemeinen Volky
ſchule beurteilen würde. Jm Kinem Vachworte zu ſeinen Dar
legungen, die ſchon im Dezember 10916 in der Zeitſchrift Hochlanderſchienen ſind, wendet ſich Prof. örſter gegen mehrere ſeiner Kri

tiker. Mit ſeiner Bezugnghme. auf Peſtalogzi, „der kein Re
aktionär war“, hat ex ſchon in den Darlegungen ſelbft ſich gegen
den Vorwurf der Volks und Bildungefeindlichkeit gewehrt. Jm

Rachworte faßt er ſeinen Standpunkt zum Schluſſe noch einmal

in folgenden Sätzen zuſammen: r„Die Einheitsſchulpropaganda iſt or dem Irieg entſtanden,
aber durch die Ereigniſſe weit überholt worden. as ttſch
land, auf das ſie gerechnet hat, wird nach dem Kriege gar nicht mehr

da ſein. Ein neues Deutſchland wird da ſein, deſſen Intelligenz
vor allem auf den z Wiederaufbau gerichtet ſein muß.
der Volksſchule, als der wirklichen Schule des Volkes, wird dabei

die entſcheidende Aufgabe zafallen, die Intelligeng des Volkes auf
dieſe elementare Art von Kulturarbeit vorzubereiten und Ka
gleich in feſten, klaren Zuſammenhang mit dem Geſamtl zu
etzen. Ferner iſt zu bedenken, daß der ganze moraliſche Erfolg
r kommenden Demokratiſierung davon abhängen wird; ob es

den Volksorganiſationen r wird, die Begabten aus dem
Volke an ſich zu ziehen und in ihren Reihen feſtzuhalten, ſtatt daß
dieſe Begabten durch den geplanten Aufſtjeg in den Dienſt der
oberen Klaſſen gezogen und für deren h gewonnen werden.
Mögen daran gerade die empyrdrängenden Klaſſen ſich nicht durch
die Einheitsſchulbewegung darüber täuſchen laſſen, daß es ſich hier
um einen Vorſtoß einſeitiger Schuldenker handelt, der zwar einer
kleinen Elite alle Ehrenpforten der oberen Klaſſen Iffnet, den
wahren Jntereſſen des Vo und der Volksbewegung aber von
Grund aus entgegenwirken müß.“
Die Auffaſſung Prof. Förſters, die, wie geſagt, auch von

vielen Pädagogen geteilt wird, entſpringt keineswegs reaktionärer
Geſinnung, ſondern iſt im Gegenteil der Ausfluß warmen Mit
empfindens mit dem Volke und ſeinem Streben nach Gleichdberechti-

Riesenakten. N. Untere heipziger Str. 9
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ehe edie geh e überbrückt werden könnten. Soweit
ldemo

lee è tie in Frage kommt, hat ſie natürlich nie einen
ſeichen. Gedanken vertreten. Und auch die Pädagogen, die auf dem

zndpunkte der allge nen Hochſchule und der gene ſordern n ſie ſind ja auch durchweg Anhänger
r bürgerlichen Geſellſchaftgordnung um die Kla engegenſätzezu üb rdrüden, ſondern ſie ſtellen die Forderung J lediglich im

Intereſſe der Volkserziehung und Volksbildung. Soweit es aber
Sohialpolitiker i bie von der einheitlichen Schulorganiſation

ereine Beſeitigung ober wenigſtens Milderung der Intereſfengegenſätze erwarten, w es h Schwärmer, die von den
wirtſchaftlichen twicklun etzen keine Du haben. Prof.

zu ſeinem Schulideal gelangt
ein, weil er wohl die Klaſſenunterſchiede als eine dauernde Einn g anſieht, die er durch fortſchreitende Demokrati e der

pi ſchen Einrichtungen ausgleichen möchte. Daraus erklärk ſich

auch ſeine Sympatihe mit dem demokratiſchen England und
ſeinen u hen Einrichtungen. Die engliſche T ungsmöge
üchkeit beruht auf Selbſthilfe, die, wenn Prof. Förſter. recht hat,

den bürgerlichen Kreifen lebhaft unterſtützt wird. Dieſe Selbſtle iſt aber auch bei uns zu finden ſie wurde ehen bei der

Gaghgt gee h Fortbildungsmöglichkeiten g
einer n igkeit. Der Unterſchied zwiſchen England und Deutſch
land beſtü hier nur darin, daß dort die Bildungsbeſtrebungen
der Arbeiter von bürgerlichen Kreiſen unterſtützt, hier aber in
jeder Weiſe gehindert werden, weil man durch die Förderung
lcher Einrichtungen den r Umſturzideen Vor

chub, zu leiſten glaubt. Ein weiterer weſentlicher Unterſchied
zwiſchen England und Deutſchland beſteht auch darin, daß in Eng
land Leuten mit Volksſchulbildung. der Eintritt in die politiſche
Verwaltung nicht unmöglich gemacht ſ während man bei uns,wie Feſte einmal in nen Aufſatze ſagt, am liebſten für jedes

örſter ſcheint indes gerat gt zu

Fräuſleig, das. im Poſtamt Briefmarken verkauft, den Nachweis
einer höheren Bildung reren möchte. Jnſofern allerdings
kann man England ein demokratiſches Land nennen

Wenn ſich Prof. Förſter für ſeinen Standpunkt auf Peſtalozzi
bezieht und meint, daß dieſer die allgemeine Volksſchule ver
werfen würde, ſo wollen wir es den Fachleuten überlaſſen, ſich zu
dieſer Meinung zu äußern.

Wenn gber die deutſchen Arbeiter und Arbeiterorganiſationen
fich eigene Einxichtungen geſchaffen haben zu ihrer Fortbildung
nach der Volksſchule, ſo hat die deutſche Arbeiterklaſſe ſalche Ein
richtungen' immer nur als Notbehelfe betrachtet. Sie fordert des
halb ſchulprogrammatiſch die allgemeine Volksſchule und die Ein
heitsſchule als Mittel zum Zwecke, nämlich zum Zwecke der Befreiung der Arbeiterkiaſe aus der Sklaverei der Lohnknechtſchaft,

die die Grundlage für alle politiſche Abhängigkeit und Unfreiheit
bildet. Einen Schaden für ihre Beſtrebungen durch die Abwande-
rung von Kindern aus dem Volke in die höheren Schichten zux
Förderung der W der beſitzenden Klaſſen fürchtet die Sozial
demokratie nicht. e Bourgeoiſie kann immer nur eine be-
ſchränkte Zahl von geiſtigen Arbeitern gebrauchen. Sollte durch
die geforderte Schulorganiſation ein W Fern an ſigen
Jntelligenzen entſtehen, ſo würden dieſe nur zu bald zu der Er

daß die kapitaliſtiſche Geſellſchaft. auch den
geiſtigen Lohnarbeiter in ihr bezahltes Werkzeug verwandelt, und

e dieſen Zuſtänden nur entgehen können, indem ſie eine
Geſellſchaftsordnung anftreben, die jeder Anwendung fremder Ar
beitekraft im. Intereſſe einzelner unmöglich macht, Jm übrigen
würde auch im Zeichen der Einheitsſchule der größte Teil der

üler ſich an dem Lehrtgange der Volksſchule genügen laſſenum praktiſche Neigungen deſciebigen zu können.

Was aber den dauern Prof. Förſtexs anlangt, daß durch
die Einheitsſchule die Demokratiſierung der öffentlichen Verhält
niſſe Schaden leiden könnte, ſo meinen wir, daß ein Staat, der eine
auf der allgemeinen Volksſchule und der Einheitsſchule beruhende

chulorganiſatjon beſitzt, ſchon damit beweiſt, daß er ſelbſt bereits
über eine tüchtige Portion demokratiſchen Geiſtes verfügt, ſo daß
in ſteter Weiterentwicklung- von Schule und politiſcher Vemokrati-
ſierung der Bahn geebnet wäre für eine r twicklung zu
einer höheren Geſellſchaftsform. Das erkennen auch die Gegner
einer ſolchen Entwicklung an, die deshalb auch gegen eine demo
kratiſche Schulorganiſation wie gegen die Demokratifterung im

politiſchen Leben ſind. K. 9.
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Sozialdemokratie zu veröffentlichen, das dieſer den ruſſiſchen Bolſche

—[2

Far Dſenstgg den 25 Zur Iöſs.

Wehring gegen die Anabhängigen.
vie Internationale Korreſpondenz iſt in der Lage, ein „Offenes

Schreiben Franz Mehrings, des „Geſchichtsſchreibers der deutſchen

wiks zugeſandt hat, von wo es in die „Prawda“, das bolſchewiſtiſche
Hauptargan, kam, veröffentlicht am 13. Juni. Da es ſich faſt ausſchließ
ſich mit den Unabhängigen beſchäftigt, und zwar in einer ſehr inter
eſſanten Weiſe, ſo geben wir nachſtehend den Hauptteil daraus wieder:

Mehrins ſchreibt:
„Ungleich mehr. gibt der Umſtand m m daß die Arbeiter

maſſen immer dem Regierungsſo ſtrömen, der hierdurch die Möglichkeit erhielt, die a Siedenorane in

i c n el ſſer e eſer Wa e, der n lange eit zurü t,m ſich noch einigermaßen erklären. wo ge Zeit zurn es
s handelte ſich um den Wahlkreis Potsdam- Spandau-W r 1912 ſiegte hier zum erſtenmal Karl Liebknecht

infolge einer zufälligen Stimmenmehrheit. Es iſt durchaus begreif
lich. daß bei den Erſatzwahlen alle bürgerlichen Parteien dem Re

ngsſozialiſten ihre t anboten, um die preußiſche ReſidenzPotsdam vor der Mö t der Wahl eines Anhängers Liebknechtszu n Für die bende war dies eher eine Schmach als
riumph.

Anders verhielt es ſi e den Kreiſen Niederbarnim und
Zwickau-Crimmitſ wo kürzlich Erſatzwahlen für dieverſtorbenen Abgeordneten Stadthagen und Stolle, die der unab

en Sozialdemokratie angehörten, ſtattgefunden haben. Beide
eiſe waren alter Beſitz der Partei. Sie hatten immer radikale

Vertreter entſandt, und die bürgerlichen Parteien ſtellten in beiden
ung eigene Kandidaten auf, ſo daß der Kampf nur zwiſchen Ab

igen und Unabhängigen ausgefochten wurde.

Die trugen, wie dem den Sieg davon.
auf alle unſere Fre einen deprimierenden

Man darf hierbei natürlich nicht den Umſtand aus dem Auge
laſſen, doh der Kampf nicht mit gleichen Waffen geführt wurde. Den

Unabhäng e ſtanden weder Preß- noch Verſammlunggsfreiheit oder
Huſt irg lche ſh Mittel zur Leitung der Wahlagitation

R nd ſie die Regierungsſozialiſten in Hülle und
D elches Gewicht man dieſer Ungleichheit auch beilegen mag,

ſie genägt noch dei wei iem n um die Schwere der beiden Nieder

lagen zu erklären: Jn der Zeit des Sozialiſtengeſetzes haben dieSozialdemokraten oft unter gi ch ungünſtigen oder noch ſchlimmeren

Verhältniſſen den davongetragen. Die wahre Wurzel des
Uebels liegt tiefer. e iſt erſt während dieſer Wahlen, wie ſchonfrüher in einigen Stern zutage getreten: es der un
abhängigen Soz okralie an der werbenden Krater die prele-
h aufzurüklteln und fortzureißen.

on den Mitgliedern der Partei als Perſönlichkeiten läßt ſich
nichts Schlechtes ſagen. Es du e ihnen tüchtige Leute, und ſiealle erſtreben natürlich das aber als Partei ſind ſie unter

Stern geboren.
Zu ſpät und erſt nach langem Schwanken haben ſie ſich von denW. ſten losgelöſt, an deren ehe ſie wohl oder übel

Auch der e zur Parteiu e x r n einer allgemeinen und klaren Welt
anſchauung. vielen, darunter auch in wichtigen Fragen gehenihre Anſichten auseinander Das Bindeglied z ſchen ihnen Litdet

nicht die Paroke „voxwärts“, ſondern „rückwärts“.Sie möchten die alte deutſche Sozialdemokratie, die bis 22
4. Auguſt 1914 beſtanden hat, wiederherſtellen. Sie wollen zurück zu
S „alten erprobten Taktik“ mit ihren glänzenden Siegen“ von

hl zu Wahl, zu ihrem ſiegreichen Kampf gegen den Reviſionis
mus“ von einem Parteitag zum anderen uſw.Aber dieſes Ziel der Unabhängigen iſt v ais eine Utopie,

hereh Taktik a
hwagens des Jmperi
s gibt jetzt nur eine deut

gen und ihn zu neuem Leben zu ſchmücken. Die

zialdemokratie mit ihrer alten er
ſchlagen und unter den Rädern des
mus begraben. Sie beſteht nicht mehr:
ſche Sozialdemokratie, die ſich im Auguſt 1914 gebildet hat.

Dieſer Trauer der hängigen Sozialdemokraten um die un
wiederbringliche entſpricht ihre völlige Blindheit gegen
über den kreibenden Kräften der Gegenwart. Den ihnen durch die

Niederbarnimer Niederlage zu Schmerz wollen ſie durch
einen heftigen zug gegen die Volſchewiki mildern, den hier der
Menſchewik Stein und neben ihm oder richtiger über ihm der großeTheoretiker K. Kautsky führen. In der Tat, ſe e begehen eine Helden

tat und beweiſen einen unerſchöpflichen Born von Staatsweisheit!
Könnte dies Karl Marx erfahren, er würde ſich im Grabe umFür die Partei ſt überhaupt kennzeichnend, daß ſie nech

immer fortfährt, für Kautsky als einen heiligen Propheten zuſchwärmen, obgleich ſie, mindeſtens ſeit dem 4. Auguſt 1914, wiſſen

wiwt daß dieſem gelehrten Schulmeiſter nicht die geringſte Spur
n Marxens revoluſionärem Geiſt innewohnt.

Aus all dieſem folgt, die unabhä n tw

e eAlaſſe bedeutel. Wenn ſie ſich mit der C
Preis nicht umſonſt zahlen

Die reaktionäre Utopie würde ſie nicht befriedigen, und W
letztere ſich wirklich verwirklichen ließe, ſo würde dies den Anfa I

nicht das Ende der Kriſe bedeuten. Der Zuſammenbruch vom 4. Auguſt
1914 war ja kein Blitz aus heiterem Himmel. Er war das Reſultat
einer Krankheit, die bereits ſeit langer Zeit am Organismus der
Partei trotz ihres e Aeußern nagte.

Die unabhängige z ialdemokratie kann natürlich ſagen, daß ſie
die Spaltung nicht gewollt hätte, ſie ſei aus der Partei halb und
P mit Gewalt von den Regierungsſozialiſten hinausgedrängt
worden.Aber die e ihrer Politik der Halbheiten und des Zauderns

h ihr den Rücken k da ſie in ihr die Urſache
der Partei erblickten. Jn der Tat, was iſt dabei gewonnen,Du die Regierungsſozialiſten ſagen: „Wir bewilligen die Kriegs
kredite, aber durchaus nicht aus prinipielſen Gründen,“ und die unabhängige Sogiadentrete erklärt: „Wir lehnen die Kriegskredite
ab, aber dir hang Ia aus prinzipiellen Gründen.“

„Ja“ und „Nein“ entſpringen der gleichen Abſicht, dem BärenL n ehe in Ucen zulaſen, wird di
So en ein zu w e unozialdemokralie von den 28 Mandaten, über die ſie ver

guf zwei bis drei Mandate mit Beſtimmtheit rechnene Dieſer Umſtand an ſich wäre noch kein Unglück, da aber die

unabhängige Sozialdemokratie mit ihrer „alten erprobten Taktik
eine hauptſächlich parlamentarſſche Partei iſt, ſo iſt hierin ein böſesu für die kommende kunſt zu erblicken.

l der n als auch das Gefühl der vu Prae t veranlaßt ſie im unter Anwendung de
e e er da glaudt, ſie ſei aduhehee ie a e u ehe auch wenn es ſi

um das höchſte k. der en andelt, gibt ſich einer Jlluſion
hin, die für ihn um ſo verhängnisvoller werden kann, je, gewaltiger
die Luftſchlöſſer ſind, die er auf dieſem Boden baut.“

Man ſieht, dieſes „Offene Schreiben“ Mehrings iſt ſehr intereſſant.
Aber ſo fehr auch Mehring augenblicklich einer der heftigſten Gegner
unſerer Partei iſt, wir können doch nicht ſagen, daß er irgendwie unrecht
in dem hätte, was er hier über die Unabhängigen ſagt. Sie haben die
Maſſen nicht hinter ſich, ſind reaktionär, und werden infolgedeſſen bei

den nächſten Reichstagswahlen eine vernichtende Niederlage erleiden
das iſt nur allzu richtig und bekräftigt nur, was wir ſchon immer dazu

n

zudem eine regklonäre, da ſie die Abſicht hat, den Leichnam auszu geſagt haben.

2. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 25. Juni 1918.

Oeffentliche Bewirtſ chaftung.

Eine Forderung des Deutſchen Städtetags.
Der Hauptausſchuß des Deutſchen Städtetages, der am Sonn

abend zu einer Sitzung im Berliner Rathauſe zuſammentrat, hat
ſich mit der Lebensmittelverſorgung der Städte befaßt. Nach
langer Beſprechung wurde einſtimmig eine Entſchließung gefaßt,
in der es heißt: „Da neuerdings wieder in umfaſſender Weiſe der
Gedanke einer grundſätzlichen Aenderung unſerer Volksernährungs
wirtſchaft erörtert worden iſt, ſo muß die Forderung wiederholt
werden, daß, ſolange die Verknappung der Lebens- und Futter-
mittel andauert, die öffentliche Bewirtſchaftung für die haupt-
ſächlichſten Lebensmittel beſtehen bleibt. Auf der einen Seite fehlt
es vielfach noch an der durchgreifenden Erfaſſung und ausgleichen-
den Verteilung ſowohl in den Vorſchriften wie in der Handhabung.
Auf der anderen Seite wird die Verteilung der Waren durch die
viel zu zahlreichen Zwiſchenſtellen mit immer neuen Vorſchriften
und Bedingungen belaſtet und wird verteuert zum Schaden der
Verbraucher, des Kleinhandels, dem oft die erforderlichen Zu-
ſchläge nicht mehr bewilligt werden können, und der Städte, die
trotz aller ihrer Finanzbedrängnis vielfach dein Zwang zur Her-
gabe von Zuſchüſſen ausgeſetzt werden, während in einzelnen
Zwiſchenſtellen, ſo bei den Viehhandelsverbänden, gewaltige Kapi-
talien anwachſen. Die Beengungen und Beläſtigungen, die ſich
aus der Zwangswirtſchaft für das ganze Volk ergeben, darunter
beſonders auch für die land wirtſchaftlichen Erzeuger, können nur
dann gerechtfertigt werden, wenn die Waren auf billigſtem und
einfachſtem Wege an den Verbraucher gelangen.

Den Schluß der Verhandlungen bildete eine Erörterung über
die Kohlenfrage. Es wurden Leitſätze angenommen, in denen die
Forderung erhoben wird, daß die Reichsregierung es ſich angelegen
ſein laſſen ſoll, mit der größten Energie und Schnelligkeit den
Wintervorrat des Hausbrandes den Gemeinden zuzuführen.

Wiederaufnahme des Wohnungs
baues.

Jn den Richtlinien für die Bautätigkeit, die das Kriegsamt

für dieſes Jahr erlaſſen hat, wird als Hauptaufgabe nach wie vor
die Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit der Kriegsinduſtrie durch die
dazu nötigen Bauarbeiten bezeichnet. Dann aber fährt das Kriegs
amt fort:

„Als neue Aufgaben treten für das Jahr 1918 die Maß-nahmen zur Vorbeugung der Wohnungsnot ſowohl in den Städten

wie auf dem platten Lande hinzu. Außer der Nahrung und Klei
dung iſt die Schaffung geſunder Wohnungen dringendſtes Be
dürfnis des Volkes. Auch der Bau von Scheunen und Ställen, ſo
wie ſonſti landwirtſchaftli Betriebsgebäude, iſt in nochſtarkeren Natze wie bisher zu fördern.
wirken Kriegsbeginn iſt die Errichtung von Gebäuden, die ledig

lich für Wohnzwecke beſtimmt ſind, nur in geringerem Umfange er-
folgt. Die Urſache waren die durch den Arbeiter und ſtoff
mangel entſtandenen Erſchwerniſſe, die im letzten Jahre die
äußerſte Einſchränkung aller privaten Bautätigkeit veranlaßten.Hierdurch a verſchiedenen Städten und 21 dem platten Lande

aus dem Wohnungsmangel eine Wohnungsnot entſtanden. Nach
dem nun im vergangenen Jahre die n BedüKriegsinduſtrie durch die Bautätigkeit befriedigt worden helt
es das Kriegsamt für ſeine Pflicht, durch geeignete nahmen
dieſer ſchon vorhandenen oder mit Beſtimmtheit zu erwartenden
Wohnungsnot vorzubeugen.

Soweit eine wirkliche Wohnungsnot beſteht und die Drin
keit zu ihrer Beſeitigung nachgewieſen iſt, werden die erforderlichen
Den wirkſam unterſtützt und die benötigten Bauſtoffe freige
geben.

Die weſentlichen Bauaufgaben beſtehen in Um- und Aus-
bauten. Der Ausbau der Dachböden für Wo T und der
Kellerwohnungen iſt nur in ganz beſonderen UIen zuläſſig,

Handel und Wandel.
Von F. W. Hackländer.u Doktor,“ entgegnete ich ihm beruhigter, denn da

ich den alten Freund gefunden, war mir eine Zentnerlaſt von
der Seele gefallen, „mir geht es gut und ſchlec

„Das wollen wir,“ ſagte rege „in einer ausführ
idhen zahlen erfahren. Haben Sie ſchon zu Nacht

an W ich, und alsbald beſtellte er ein kleines
Souper, und ſchon das erſte Glas eines guten Weines löſte

mir die Zunge. Jch erzählte ihm zuerſt, was ſich ſeit ſeinem
rätſelhaften Verſchwinden auf der Mühle ereignet, dann
meinen Eintritt in das Haus Stieglitz und Komp. und ver
traute ihm mit aller Umſtändlichkeit alles, was ſich dort mit
mir. begeben, meine gute Aufführung im GSeſchäft, das Wohl

wollen der Prinzipalin, die eng rung durch Herrn Specht bis
zu den Szenen von heute aben

Der Doktor war während meiner Erzählung aufgeſtanden

und ging, die Hände auf dem Rücken, mich aufmerkſam an
hörend, auf und nieder. „Das ſind ja,“ ſagte er, als ich ge-
Dre „ganz merkwürdige und höchſt e Geſchichten.
Die Sache hat etwas Reißmehliſches und der Herr Specht
ſcheint mir ein Philipp in der ſchlimmſten Potenz. Wir

äſſen überlegen, was da zu tun iſt. Verklagen Sieden S rer bei der Prinzipalin, ohne vollgültige Beweiſe

gegen ihn zu haben, ſo leugnet er Jhnen nicht nur alles rund
von der Naſe hinweg, ſondern er ſtellt Zeugen auf und ſagt,
er habe Sie heute abend in einem verdächtigen Stadtviertelin einer ſchlechten Kneipe geſehen, habe Sie Lrmahng nach

Hauſe zurückzukehren und Sie ſeien ihm entlaufen; o ichkenne le ſchlechte Kerle! Wo wohnen Sie eigentlich, Be

fliſſener der edlen Modewarenhandlung?“
„Dort gegenüber!“ ſagte ich und trat mit dem Doktorans Fenſter.

„Ei, ei,“ lachte Burbus, „mir gegenüber, gerade wie da
mals im Reißmehlſchen Er lehnte ſeinen Kopf an die

und ſagte ernſt und nachdenkend: „Das war eine
trübe Zeit, Gott ſei Dank, ſie iſt vorüber,“ und lachend fügtete gedenkend: „Wenn Sie mich heute abendverla ehe Se ſchon den Znrch die Tür nehmen,

denn e keine P

Auch ich vertiefte mich in das Andenken früherer Tage
und dachte jenes nächtlichen Luftritts; doch war ich heute

wieder, freilich auf ganz andere Art, in ähnlicher Lage: dort
drüben lag das Haus meines Prinzipals nächtlich finſter, kein
Fenſter erleuchtet, und ich wußte ebenſowenig wie damals, auf
welche Art ich mich hineinſchleichen ſollte.

Auf einmal ſah ich unten an der Tür des Stieglitzſchen
r jemand vorbethuſchen, die Geſtalt ſah hinauf, ging

der Tür vorbei und kehrte wieder um. es war
der Buchhalter, Herr Specht! Jch zeigte ihn dem h
der in ein unmäßiges Gelächter ausbrach. „Ah, ah, nächt zu
licher Kamerad,“. ſprach er, „Sohn der Finſternis, ſehen Sie,
wie das böſe Gewiſſen dort umzieht, ein Geſpenſt, das ſich
ſelber fürchtet und nicht zur Ruhe kommen kann! Eine
richtige Ahnung ſagt ihm, daß Sie noch nicht daheim ſind
und nun klauert er auf Sie, um Jhnen ein paar paſſende
Worte zu ſagen und ſich ſicherzuſtellen, daß Sie ihn nicht
verraten. Aber warte, Kamerad! Nachher begleite ich Sie
an die Haustür und dann wollen wir dem Phantom Be
dingungen machen. Vorerſt ſoll er aber warten, bis es uns
gefällig iſt! Setzen wir uns, trinken wir unſeren Wein,
ich will Jhnen erzählen, wie es mir ergangen iſt!“

Man kann ſich denken, wie begierig ich darauf war, des
Doktors Erzählung zu vernehmen! Das Bild der guten
Sibylle ſchwebte mir vor und ich hatte ſchon ihren Namen
auf den Lippen, als der Doktor aus ſeiner Brieftaſche ein
Schreiben nahm und es mir zum Leſen gab. Das Schreiben
war vom alten Müller und lautete folgendermaßen

„Mein lieber Herr Doktor
Erſt heute hat mir meine Tochter Sibylle die Briefe

vorgelegt, welche Sie ihr ſeit einem Jahre geſchrieben, und
ich erſehe daraus, daß Sie ihre Studien zu Ende gebracht
und ſich nach gut beſtandenem Examen in E. als Arzt nieder-
laſſen wollen. Zugleich hat ſie mir das Schreiben an mich
gegeben, worin Sie um die Hand meiner Tochter anhalten;
Sie wiſſen, daß ich nicht viel Worte mache und ſage deshalb
Ja und Amen! Auch die Mutter iſt einverſtanden und wir
erwarten Sie, um das Nähere mit Jhnen zu beſprechen.“

Nachdem ich dieſen Brief geleſen reichte ich dem Doktor
erührt die Hand, wir nahmen die Gläſer und ſtießen herz

an. „Jch komme nun ſoeben von der Mühle,“ ſagte
Burbus heiter, „und habe dort erſt erfahren, daß Sie hier
ſind. Die Mutter und Sibylle, Elsbeth, SFrans und Kaſpar

haben mir tauſend Grüße an Sie mitgegeben, fich aber zu
gleich beklagt, daß Sie weder geſchrieben noch ein
mal zum Beſuch gekommen ſeien. Der Vater dagegen
meinte, er habe mit Vergnügen gehört, daß Sie fleißig ſeien
und Jhrem Prinzipal zum Danke leben, zugleich habe er
aber vernommen, daß Sie,“ ſetzte der Doktor lachend
a geworden, und wenn das wahr fei, ſo wäre
s ihm nach allen Seiten hin recht, wenn ſie die Mühemit Befuche verſchonten.“

tat mir weh, und der Doktor hatte alle Mühe, mich

tröſten. „Sie werden,“ fuhr er fort, „aus dems Vaters erſehen, wie ich meine Zeit n dem Wer
ſchwinden aus der Mühle angewandt; ich kann Jhnen verſichern, daß ich fleißig war und furchtbar e e
auch dabei höchſt erbärmlich gelebt; meine Kammerüber dem Reißmehlſchen Hauſe war ein Staatseenech ren

die Appartements, welche ich wegen Ueberfllmangel genötigt war, zu bewohnen. Jn der niwerſtiate

und Reſidenzſtadt B. habe ich promoviert und, einem alten
Kollegen aushelfend, praktiziert, und mir dort ſo viel ge
wonnen, daß ich hier imſtande bin, ſo wie Sie ich vorſich ſehen, anſtändig aufzutreten und mich beſcheiden
lich einzurichten. Die gute Sibylle iſt keine vornehme Dame
und wird mit dem vorlieb nehmen, was wir haben.“

Herzlich wünſchte ich dem Doktor Glück, daß er t
einen ſicheren Hafen errveicht, und herzlich freute e
über das Glück meiner guten Sibylle; wir trarkeneine glückliche Zukunft, die Burbus auch mir Pwphegeite
v Gläſer leer und der Doktor meinte, es ſei jetzt Jeit,
das fromme Geſpenſt drunten zu erlöſen.

Wir gingen hinunter, rings war es finſter und de und
ein veränderliches Herbſtwetter herrſchte in den Straßen,
ein heftiger Wind peitſchte eingelne Regenſchauer durch die
Stadt, dichte Wolken bedeckten den Himmel und die Gas
fiammen fbackerten ängſtlich auf und nieder.

Sofort ſahen wir den Buchhalter, der noch immer, die
Straße auf und ab ſpähend, vor dem Louſe hin ind wiete
ging. Wir wollten ihm gerade entgegengehen, mirwar bei der Unterredung, die wir vor uns hatten, re

nicht angenehm zumute, als wir durch die Stille der Nacht
einen unſicheren ſchlürfenden Schritt hörten und bald darauf
eine zweite Geſtalt ſahen, die ſtark hin und her ſchwankend
ſich ebenfalls dem Stieglitzſchen Hauſe näherte.

(Fortſetzung folgt.)



und zwar unter baulich und geſundheickch beſonders r
Verhältniſſen. Schärfſte Beurteilung iſt
größeren Wohnungen durch Zerlegung in kle
erhebliche Schwierigkeiten ausführbar ſein und

von
re wird mei t
i r hzu unterſtützen. Sodann Notſtandsbauten, z. r Baracken in be

helfsmäßiger Ausführung; ſie ſind nur in dringenden Ausnahme-
ällen zur beſchleunigten Beſeitigung der Wohnungsnot zu emp-
ehlen. Schließlich Neubauten. v kommt in Betracht die
Fertigſtellung der gelegten ohnungsbauten. Die Weiter-
führung müßte von Fall zu Fall geprüft werden. T
Verhältniſſe n zulaſſen, wird die Genehmigung erteilt
werden können, beſonders dann, wenn die Anforderungen an be
ſchlagnahmten Bauſtoffen gering ſind.

Ebenſo müſſen die Eingelwohn und Gruppenhäuſer von Fall
zu Fall geprüft werden, jedoch unter ſchärfſter Beurteilung, ſo
weit es ſich um größere Wohnungen handelt. S ſind
verboten. Anträge aus der Jnduſtrie auf Herſtellung von Ar
beiterwohnungen ſowie ſeitens der Gemeinden ſind der Bauten
vrüfſtelle umgehend zur tn vorzulegen. Die Genehmigung
iſt abhängig zu machen von der Zuſtimmung der zuſtändigen Lan-
des- und Gemeindebehörden.

Sollte ſich herausſtellen, daß zur Förderung dieſer a
ſich eine Abänderung der beſtehenden feuer und baupolizeilichen
Vorſchriften erforderlich macht, ſo wird die Kriegsamtſtelle erſucht,
die etwa notwendigen Einzeldispenſfe von der Baupolizei und der
zuſtändigen Behörde einzuholen oder gegebenenfalls durch Ver-
handlungen mit den in Frage kommenden Behörden grundſätzliche
Dispenſe der Beſtimmungen herbeizuführen. Entſcheidung
darüber, zu welchem Zeitpunkt nach dem Krieg Notwohnungen
räumt werden müſſen, erfolgt durch die zuſtändige Regierung.

Die Richtlinien enthalten dann noch eine Reihe von Spezial
vorſchriften über den Jnſtanzenverkehr bei der Genehmigung von
Bauten und die Bereitſtellung der erforderlichen Arbeitskräfte.

Für die Zeit nach dem Kriege ſehen bekanntlich Reichstag und
preußiſcher Wohnungskommiſſar umfaſſende Maßnahmen zur Be-
hebung der drohenden Wohnungsnot vor. Jnzwiſchen aber iſt es
ſehr zu begrüßen, daß das Kriegsamt ſchon jetzt an die praktiſche
Arbeit geht und Material und Arbeitskräfte zur Bekämpfung der
Wohnungsnot freigibt. Gemeinden, in denen eine ſtärkere Woh
nungsnot herrſcht, ſollten nicht die Gelegenheit verſäumen, ſofort
den gemeinnützigen Wohnungsbau in Angriff zu nehmen.

Die Karten für Einmachezucker laufen am 30. Juni ab!
Vom Nagiſtrat wird nochmals ausdrücklich darauf hingewieſen,
daß die Einmachezuckerkarten bis zum 30. Juni eingelöſt ſein
müſſen. Eine nachträgliche Verlängerung der Gültigkeitsdauer
kann unter keinen Umſtänden erfolgen.

Wänſche zur Halleſchen Lebensmillelverſorgung find jetzt abermals
im Beamtenausſchuß vorgebracht worden. Unter anderem führte der
Oberbahnaſſiſtent Krüger als Referent aus: „Einmal ſchon nahm der
Halleſche Beamtenausſchuß Veranlaffung, wegen des Vorverkaufs von
Röucherfiſchen (ehe die Tageszeitungen die entſprechenden Bekannt-
machungen brachten) vorſtellig zu werden. Sollte ungeachtet geſpann
teſter Lektüre (auch der ich es dennoch überſehen haben,
daß zum Verkauf in der Talamtſchule gelangten: Spitzknochen, Eis-
beine, Gänſefleiſch, Beuteſpeck, Schweizerkäſe, Oelſardinen, Heringe in
Doſen uſw. Oder hatten auch bei dieſen Einkäufen nur die Einge
weihten Kenntnis bzw. rechtzeitige Kunde von der bevorſtehenden Ver-
äußerung erhalten? Zutreffendenfalls würde in Zukunft auch ich mich
bemühen, die Gunſt einer Dame der Halle oder einer der ſonſt in Frage
kommenden Perſonen zu erringen. Die heutige Gelegenheit möchte ich
nicht vorübergehen laſſen, für unſere Hausfrauen eine Lanze zu brechen.
Um (beſonders im Sommer) Fleiſch in gutem Zuſtande und in ent-
ſprechender Menge zu erhalten, müſſen unſere ohnehin geplagten Frauen
meiſt um 7 Uhr beim Fleiſcher antreten. Der der Konſum
verein öffnet aber erſt um 8 Uhr, die ſtädt. Brotmarken-Ausgabeſtelle
uſw. öffnet gar erſt um 9 Uhr die Pforten! Dazu gibt es geſtern But-
ter, heute Grieß und morgen Marmelade oder dergleichen. Hierdurch
werden ſehr viele Laufereien notwendig, trotz mangelnden Schuhwerks
und ungeachtet geringerer Ernährungsweiſe. Deshalb muß die Oeff
nung der Ausgabeſtellen von 8 Uhr an gefordert werden. Tritt in
jetziger Zeit der Fall einer Erkrankung oder Ernährungsſtörung ein,
dann Gnade uns Gott! Am gefährlichſten wird ein ſolcher Zuſtand be
ſonders für ältere Leute. Hinſichtlich der Bewilligung von Kranken-
ernährung iſt Beſſerung dringend nötig. Jetzt entſcheidet mit der be
treffenden Stadtſtelle eine dreigliedrige Aerztekommiſſion.“ Nur W
einer dieſer Herren im Süden, der zweite in der Mitte, der dritte im
Norden der Stadt. Selbſt beim beſten Willen und bei größter Be
ſchleunigung kann es vorkommen (und es iſt vorgekommen), daß der
Kranke geſtorben iſt, ehe die Bewilligung beſſerer oder anderer Er
nährung in ſeine Hände gelangte. Ganz gewiſſenhafte Aerzte vermer-
'en jetzt auf den betr. Schriftſtücken meiſt die Worte: Lebensgefahr
m Verzuge!“ Hinſichtlich der Ausſichten der Obſtverſorgung kann man
chon jetzt ſagen, daß es verkehrt war, die Verpachtungen zu ſo hohen
Preiſen erfolgen. zu laſſen. Ein Vergleich läßt erkennen, daß die Erlöſe
das 5- bis 10 fache der ſchon überaus hohen Pachtpreiſe von 1917 be
tragen. An einigen Orten wurde das 12- bis 24 fache des Erlöſes der
Friedensjahre bezahlt. Es nimmt r nicht wunder, daß ganze Wirt
ſchaftspachtſummen allein aus dieſen überaus hohen Einnahmen ans der
Obſternte aufgebracht werden.“ In der anſchließenden Ausſprache führte
der Vorſitzende aus: „An dem Verteilungsſyſtem des Brotes und der
Kartoffeln dürfe nichts geändert werden. Das Fe er trotz vieler
Mängel, ſonſt werde die Verſorgung geſährdet. Die Verhältniſſe auf
dem und Gemüſemarkt feien völlig verfahren. Alle Einwirkungen
waren erfolglos. Von der Preisprüfungsſftelle in Halle ſei nichts zu
erwarten, ſie verſage. Vom Magiſtrat müſſe aber wenigſtens verlangt
werden, daß er für eine gleichmäßige Abgabe des Obſtes und Gemüſes
ſorge. Den Händlern dürfe nicht erlaubt werden, nur an beſtimmte
Leute zu verkaufen.“ Die Verſammlung ſtimmte dieſen Ausführungen
einmütig zu und beſchloß eine Eingabe an den Magiſtrat zu richten und
Tr wnobe des Handwerkermeiſtervereins an die Reichskohlenſtelle bei
zutreten.

Die Wanderausſtellung für Säuglingsfürſorge, die von den
Vaterländiſchen Frauenvereinen Halle und Saalkreis während
dieſer Woche im Städtiſchen Lyzeum an der Alten Promenade ab
gehalten wird, enthält zwar gegenüber den Veranſtaltungen ähn-
licher Art aus früherer Zeit wenig Neues, bietet aber doch immer
bin wieder mancherlei Anregungen, beſonders wenn man dabei
ihren verhältnismäßig geringen Ümfang in Betracht zieht. Gleicham Eingang hängen eine ganze Menge Tabellen alſo zwar nur
zahlenmäßige Darſtellungen, die aber von einer Wichtigkeit ſind,
wie ſie der oberflächliche Beſucher kaum vermutet. Da iſt beiſpiels
weiſe der Geburtenrückgang während der letzten 30 Jahre; er be-
trug in England 25, Belgien und Frankreich 21, Niederlande 109,
Deutſchland 18 Prozent. Der Geburtenüberſchuß machte in Auf
land 15, Deutſchland 18,6, Italien 13,4, OeſterreichUngarn 11,7,
England 11 pro 1000 Einwohner aus. Danach ſteht Deutſchland
zwar im Verhältnis noch gar nicht ſo ſchlecht da, doch geht es auch
mit ſeiner Pevölkerungszunghme langſamer als früher aufwärts.
Die Schuld daran trägt hauptſächlich die geringere Geburten
häufigkeit. Denn die Säuglingsſterblichkeit betrug in Deutſch
land 1901 noch 20,7 von 100 Lebendgeborenen, 1910 aber nur noch
16,2, und ging 1912 auf 147 herunter, aber 1914 wieder auf 16,49
in die Höhe. Damit ſteht Deutſchland etwa in der Mitte der Völ
ker, denn Rußlands r r betrug 1902/04 nichtweniger als 27,1 Prozent während ſie in Schweden Rorwegen einige

Jahre ſpäter nur 7,1 bis 8,1 Prozent ausmachte, zwiſchen denen
Deutſchland 1906/08 mit 18 Prozent figurierte. Aber gerade, weil
die Geburtenhäufigkeit abnimmt, muß die Säuglingsſterblichkeitnoch mehr gemindert werden, uin wenigſtens die doh Geborenen

in weiteſtem Umfange dem ferneren Leben zu erhalten. Wo da
hauptſächlich angeſetzt werden muß, das lehrt eine andere Dar
ſtellung, nach der in Berlin 1906 von je 100 Lebendgeborenen mie
der ſtarben aus wohlhabenden Kreiſen 7, aus dem Mittelſtand 18,
aus den arbeitenden Schichten aber 18! Die ſoziale Stellung der
Arbeite ft muß gebeſſert werden, das iſt es, was vor allem
nottut. Was ſonſt noch in dieſer Beziehung helfen kann, zeigen
die Abbildungen und Modelle der Ausſtellung, die ſich mit dem

Wenn es die Verſ

den des
c Geſu itspflege, Veſ gung u aſſen. Nur dee en n die Werkommt: ng er Woknungen, es zweitwichtigſten Seite einer rationellen Säugling

orge.kg und Fürſorgeſtellen, Kliniken uſw.Den Schluß der Ausſtellung bilden Darſtellungen von

Die Aufhebung des Tanzverbpts der Saalbeſitzer Verein
von Halle und Umgegend erneut an Er hielt jetzt eine

ammlung ab, und dabei wurde unter anderem ver
handelt: „Wegen Wiederaufnahme des Tanzes in geeigneter Form

berichteten die z h a empfahlen, auch hier beim
4. Generalkom perſönlich vorſtellig zu wdie *fflogenen Unterhandlungen t dem kommandiere 57
Generak zufriedenſtellend verlaufen ſind. Jedenfalls hofft man,
noch den nachgeſuchten Erfolg zu haben.“ Bei dem Bemühen der
Leipziger dreht es ſich darum, daß ſie auf eine laute
Tanzmuſik verzichten wollen, doch ſoll ihnen das Ankündigen der
Tanzbeluſtigungen in den Zeitungen geſtattet ſein.

Vorläufig noch veränderliches Wetter. Auch während der
vergangenen Woche blieb die Witterung veränderlich; gleichzeitig
nahm aber die Häufigkeit und Ergiebigkeit der Niederſchläge er-heblich zu, ſo daß zur Feit wohl überall ausreichend Regen 73
und die Periode der Trockenheit zunächſt als beendet anzuſehen iſt.
z Ende der Vorwoche fielen beim Vorübergang von Randdepreſ

nen, die Sonntag an der deutſchen Oſtgrenze lagen, in den öſt
lichen Provinzen beträchtliche enengn Auch im Alpenvor-
lande und im Südweſten regnete es. ittwoch früh war hinter

e dem nach Oſten abgewanderten Tief von Südweſten her raſch hoher
Luftdruck nach Mitteleuropa gelangt; unter ſeinem Einfluß heiterte

der Himmel mit Ausnahme des äußerſten Weſtens allgemein
auf, und die Temperaturen ſtiegen etwas höher empor, als an
den vorangegangenen Tagen. Donnerstag blieb es nur im öſt
lichen Oſtſeegebiet noch heiter; in den anderen Landesteilen war
der Himmel meiſt bewölkt, und bei der Annäherung einer neuen,
von der Nordſee ins Binnenland eindringenden Depreſſion kam es
am Rhein, in Bayern und an der Elbemündung von neuem zu
Regenfällen, die ſich während der Nacht und Freitag früh auch
auf das mittlere Norddeutſchland ausbreiteten und hier zum Teil
von elektriſchen Entladungen begleitet waren, worauf vorüber
gehend Aufheiterung erfolgte. Die Witterung ſcheint aber zunächſt

noch veränderlich zu bleiben. t
Kornbliumen. Jn den ſtarren Halmen der Kornfelder ſchaukeln

ſich jetzt die blauen Tupfen der Kornblumen leiſe im Sommerwind und
den reifenden Feldern r wundervollen, lebensfreudigen

uck, der uns ein Kornfeld ſo feſſelnd macht. Zwar rümpft der
Landmann die Naſe über das unbegehrte „Unkraut“, und man kann
ihm von ſeinem Standpunkte aus dieſes Urktil nicht einmal verübeln.
Aber ehrlich befragt, wird auch er ſeine Freude an dem hübſchen, bunten
Farbenſpiel haben, denn dazu iſt des Landmanns Ratur viel zu eng'
mit Flur und Feld draußen verwachfen. Die Städter aber freuen ſich
unbekümmert der Kornblumenpracht. Und nur eines wollen wir uns
zur Pflicht machen: beim Pflücken dieſer Blumen ſorgfältig darauf acht-
n daß wir keine Halme r und uns nicht vom Feldrain

ernen. Es blühen auch am Rande des Feldes Blumen genug, um
einen vollen Strauß pflücken zu können, und das Betreten des Feldes
ſelbſt muß, um Verwüſtungen zu vermeiden, unbedingt unterbleiben.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater. ute für einen Tag“,Mittwoch „Mutter“, Donnerstag „Alt-Heidelberg“, Freitag „Die

Roſe von Stamhul“, Sonnabend „Der Troubadour“. Sonntag
an l enerhermg zu ganz kleinen Preiſen „Die Stützen
der Geſellſchaft“, abends 736 Uhr zum erſtenmal „Der Zigeuner-
baron“.

Das Heimatfronttheater des IV. Armeekorps gibt ſeine erſte
Vorſtellung am 6. Juli, abends 8 Uhr, in den „Thaliaſäſen“. Zur
fur langen einige der beſten Singſpiele, die unter dem
Namen „Mufſikaliſche Hauskomödien“ allgemein bekannt ſind und
überall den größten Beifall gefunden haben. Der erſte Abend
wird eingeleitet durch das liebliche Jdyll: „Das Teebrett“ von
Joſ. Hahydn. Schelmiſche Neckerei und ein Streit zwiſchen zwei
jungen Eheleuten bilden den Jnhalt. Jm Mittelpunkt ſteht „Das
alte Lied“ von Mozart, das geſanglich wie textlich als ein kleines
Kabinettſtück bezeichnet werden muß. Dramatiſch bewegt und
voller Spannung bis zur letzten Note iſt „Onkel Tobias“ oder „Die
Brennſchere“, mit einer reizvollen Muſik von Joſ. Weigt. Jm
letzten Stück zur Natur“, einem derbluſtigen Sennhütten-

von Wenzel Müller, kommt vor allem der Humor zu
einem Recht. Wer Freude hat an reizvollen, köſtlichen Melodien
und einmal recht herzlich lachen will, dem iſt der Beſuch des
n brheaters nur zu empfehlen. Die Eintrittspreiſe ſind
volkstümlich.

Aus der Provinz.
Der Obſtjammer.

Zur Deckung ihres Kirſchenbedarfs hatte die Stadt Leipzig
in den preußiſchen Gemeinden, in denen ſie bereits ſeit Jahren
ihren Kirſchenbedarf gedeckt hatte, große Kirſchenſtrecken gepachtet.
Wie nun der Rat der Stadt Leipzig ſchreibt, hat die Provinzial
ſtelle Magdeburg die Pachtungen der Stadt Leipzig beſchlagnahmt,
weil die Erſtehungsſummen zu hoch ſeien. Die Kirſchen ſind dann
den preußiſchen Städten Magdeburg und Exfurt zugeſprochen wor-
den. Die Stadt Leipzig hat fich wegen Aufhebung der Enteignungen
an das ſächſiſche Mndeslebensmittelamt, das preußiſche Landes-
amt und die Reichsſtelle gewandt.

Das kommt bei den wilden Verpachtungen heraus. Auch
Städte müſſen überbieten und mit der Sepulation ſich meſſen.

Dabei gibt es entweder ſehr teures Obſt, oder gar keins, wie unſer

Beiſpiel zeigt. Wäre es wirklich nicht zweckmäßigex, von vorn-
herein das wahnſinige Spiel unmöglich zu machen durch eine Be
ſchlagnahme der Obſtnutzung, noch bevor an Verpachtung und
Ernte gedacht werden kann?

Das Spiel geht aber weiter und führt zu ungeahnten Ergeb-
niſſen. Aus Naumburg wird mitgeteilt, daß bei der Verpach
tung einer Kirſchenpflanzung von einem Handelswann. 7015 M.
gezahlt wurden, der Kaufpreis im vergangenen Jahre betrug
800 M. Die Handelsleute müſſen es wohl dazu haben, wenn ſie
derartige Summen zahlen können. Ein niedliches Händler-
ſtücklein wird aus Görsbach (Bezirk Merſeburg) mitgeteilt:
An der Landſtraße nach Berge erfolgte die Kirſchenpachtung baum-
weiſe, um die Einwohnerſchaft mit Kirſchen zu verſorgen. Es
wurde für 113 Bäume der außerdrdentlich hohe Preis von 3500 M.
erzielt. Der höchſte für einen Baum gebotene Preis war 190 M.!
Dieſe hohen Preiſe kamen hauptſächlich daher, daß Oebſter und
Händlerinnen teils ſelbſt, teils durch Mittelsperſonen die Preiſe
in die Höhe trieben. Der Zweck der baumweiſen Verpachtung, die
Einwohnerſchaft mit einigermaßen preiswerten Kirſchen zu ver-
ſehen, wuxde durch das Gebaren dieſer Leute natürlich vereitelt.
Aber die Behörden haben immer noch nicht die Mittel gefunden,
um das Treiben der Spekulanten zu vereiteln! Dieſe angenehmen
Zeitgenoſſen ſpielen mit dem Volke, wie es ihnen beliebt, und das
nennen ſie dann ſoliden freien Handel!“

7

Forderungen der Landarbeiter.
Der werband der Landarbeiter Deutſchlands hat eine

Eingabe an den Reichstag gerichtet, in W er um die Vorlage
einer Reihe von Geſetzentwürfen erſucht. Es wird u. a. verlangt
Aufhebung des Koalitionsverbots, Aufhebung der Geſindeordnung,
Schaffung W allgemeinen Arbeiterrechts, Erlaß von Arbeiter

é im h ſeiner Geburt, ſeiner Er

erden, da in eines

ſchuhbe ſtimmungen ländlicher Schiedsgerichte, Glerey
tellung wit den n Arbeitern; ferner Aufhebung der

tebe Mitwirkung der Landarbeiter in den wirtſmmer geeherpng des ländlichen Wohnungsweſens uſw.
gründung wird darauf hingewieſen, S die Land

einſecht der ländlichen A e v vor Jahrzehnten ter rS zu einer großen rutſche Golleernahrung und für die bevölkerun den Inter

eſſen unſeres Volkes geworden iſt. Nach der Beru vere
chaft ſei

lionen, während ſich die Geſamtbevölkerung des Reiches in der

e t z a 68 e vermehrte. Dieandflu e e auf die hDie Frauen und Kinderarbeit wird in der wie
kaum in einem anderen Erwerbszweige in Anſpruch genommen.
Von rund 15 Millionen landwirtſchaftlichen Erwerbstätigen ſind
8,3 Millionen weibliche Perſonen, ebenſo ſind rund 600 000 Kinder
unter 14 Jahren erwerbstätig. Von der Einbringung der ge
wünſchten ſetzentwürfe und der Durchführung wird erwartet,
daß damit der Landflucht Einhalt getan werden kann.

Merſeburg. Der Eintritt der Obſt zeit hat die Polizei
verwaltung zu folgenden Bekanntmachungen veranlaßt: Leider
kommt. es immer wieder vor, daß Reſte von Nahrungs- und Ge-
nußmitteln aller Art, wie Wurſtſchalen und zur Zeit namentlich
Obſtabfälle, Kirſchen, Erdbeeren, Stachelbeeren und dergleichen
auf die Straße geworfen werden und daß dadurch das dieſelben be-
nutzende Publikum auf das ärgſte Piewfet wird. Jndem wir
darauf aufmerkſam machen, daß der Betreffende verantwortlich iſt
i das durch ſeiye leichtfertige Handlungsweiſe etwa entſtehende

nglück, erſuchen wir das Publikum, nicht nur ſelbſt nichts auf die
Straße zu werfen, ſondern auch das arg Fürſorge unterſtehende
Perſonal und die Kinder auf das Gefährliche und Strafbare dieſes
Umherwerfens ſolcher Reſte energiſch hinzuweiſen. Durch den
w. unreifen Obſtes, namentlich auch von Birnen und Aepfeln
in rohem Zuſtande, werden alljährlich zahlreiche, langwierige undbeſonders bei Kindern ſehr gefährliche Erkrankungen Lerbeict ührt.

Das Publikum wird vor dem Genuß des vor der natürlichen Reife
gepflückten Obſtes in ungekochtem Zuſtande hierdurch dringend ge-

warnt. Ebenſo wird vor dem Hinunterſchlucken von Kirſch- und
Pflaumenkernen und vor dem Waſſertrinken nach dem Genuß von
Obſt aller Art gewarnt.

Naumburg. Jm Landkreis beträgt ſeit 24. Juni die
wöchentlich zur Verteilung kommende Buttermenge pro Perſon:
für Verſorgungsberechtigte 45 Gramm, für Schwerarbeiter
75 Gramm, für Schwerſtarbeiter 100 Gramm, den Selbſtver-
ſorgern ſtehen 100 Gramm zu.

ei. Lebensmittelverteilung. Jn der Woche vom
24. bis 30. Juni gelangen zur Verteilung: auf Lebensmittelmarken
Nr. 158: 125 Gramm getrocknete Kohlrüben, Preis 25 Pf., am Diens
tag in den meiſten Geſchäften; Nr. 159: 75 Gramm Grie Preis v Pf.,

am Donnerstag dort, wo die Ware beſtellt iſt; Nr. 160: 35 Gramm
Margarine, Preis 14 Pf., am Freitag in den durch Aushang kenntlichen
Geſchäften; Nr. 161: 250 Gramm Marmelade, Preis 46 Pf., am Sonn
abend in faſt allen Geſchäften. sDie Wahl des Erſten Bürgermeiſters ſoll in der
Stadtverordnetenſitzung am nächſten Donnerstag ſtattfinden. Außer-
dem ſtehen auf der Tagesordnung u. a. noch folgende Punkte Luden-
dorffſpende, Beitr e den Ziegenzuchtverein Stadt und Landkreis
Zeitz, Ankauf von Grudſtücken zu Siedelungszwecken.Bitt Die Hrlotranten kaſſe ha jert die „Grundlöhne“
erhöht. Darüber wird von bürgerlicher Seite berichtet: Einem lang-
hegten ehe in Arbeitnehmerkreiſen entgegenkommeßd und den

euerungsverhältniſſen Rechnung tragend, beſchäftigte ſich der Ausſchußder Allgemeinen tistrantenteſe in ſeiner letzten Sitzung mit der

Aenderung des S 19 des Kaſſenſtatuts „Erhöhung des Grundlohnes“.
Da auch von ſeiten der Arbeitgebervertreter der berechtigten Forderung
vollſtes Verſtändnis entgegengebracht wurde, ſo hatte der Vorſtand be
ſchloſſen, den Grundlohn von 4 auf 8 M. zu erhöhen. Seitens der
Arbeitnehmervertreter wurde jedoch der beſonders im dienen Kreiſe
beſtehenden Teuerung entſprechend unter Hinweis auf die Bundesrats
verordnung, die eine Erhöhung bis zu 10 M. zuläßt, beantragt, den
Grundlohn auf 10 M. zu erhöhen. Die r W gemachten
Bedenken in bezug auf die bedeutende Mehrbelaſtung der Kaſſe und ſon
ſtige gewichtige Gründe fanden bei den Antragſtellern Würdigung; und
da der Vorſtand einem Wunſche der Arbeitnehmervertreter, das Kran
kengeld von 50 auf 60 hom Hundert zu erhöhen näher zu treten ver
ſprach, wurde S 19 in der vom Vorſtande vorgeſchlagenen Faſſung ge-
nehmigt. Als natürliche Folge der Erhöhung müſſen ſelbſtverſtändlich

die Beiträge erhöht werden und fand die diesbezügl. Aenderung des
s 43 ebenfalls Zuſtimmung. Die Satzungsänderungen treten mit dem
1. Oktober in Kraft. Sollte bis dahin die Genehmigung des Kgl.
Oberverſicherungsaintes nicht erfolgt ſein, treten dieſelben mit dem der
Genehmigung folgenden Monatserſten in Wirkſamkeit.

ſenberg. Gegen das Schlafſtellenunweſen. In
Kürze wird eine Polizeiverordnung erlaſſen, die unter anderem die
doppelte Belegung der Betten durch Schlafleute (ſchichtweiſe) verbietet.
Es hird ſchon jetzt darauf hingewieſen, etwa noch vorhandene Doppel-
belegungen zu beſeitigen, wozu der bevorſtehende KündigungsterminGelegenheit gibt. Nach Erlaß der Verordnung wird dieſe

und ohne weitere Rückſichten zur Durchführung gebracht werden.
Kindesmord? Als Polizeigefangene wurde in das ſtädtiſche

Krankenhaus eine ruſſiſch-polniſche Arbeiterin eingeliefert, die in dem
dringenden Verdacht ſteht, ihr in der Nähe von Pretzſch in einem
Roggenfelde geborenes Kind ermordet zu haben.

Gewerkſchaftliches.
Lohnforderungen auf der Kaiſerlichen Werfſt in Kiel.

Die unaufhörliche Aufwärtsbewegung der Preiſe aller Lebensmittel
und Bedarfsartikel veranlaßte die Arbeiter der Kaiſerlichen Werft in
Kiel neue e aufzuſtellen. Die Vertrauensleute der Ar
beiter beauftragten den Arbeiterausſchuß, die Forderungen dem Reichs
marineamt zu ünterbreiten. Die hauptſächlichſten Forder ſind:
Sämtliche Einſtellungslöhne und die beſtehenden Stundenlöhne
ſind um 10 Pf. die Stunde zu erhöhen.
Alle Arbeiter und Arbeiterinnen, die nicht mit Akkordarbeit wie

tigt werden und et einen von 65 Prozent erhalten, nmit 80, 100 und 120 Prozent Lohnzüſchlag entſ t.
Alle Akkordpreiſe werden ſo feſtgeſetzt, daß mindeſtens ein Verdienſt

bei Durchſchnittsleiſtung von 1.50 M. die Stunde erzielt wird.
Die Lohnzahlungen finden während der Arbeitszeit ſtatt.

Die Familienzulage für die auswärts wohnenden Arbeiter, die
einen doppelten Haushalt führen müſſen, wird auf 4 M. für den Tag
erhöht. Die Entſchädigung auch bei genehmigtem Urlaub

Alle Arbeiter, deren Familien auswärts wohnen, erhalten all
jährlich einen J r Urlaub. Zu den Koſten der Urlaubsreiſe
wird ihnen eine Beihilfe von 50 Prozent der Etſenbahnfahrt gewährt.
Ferner ſind zu gewähren unter Fortzahlung des durchſchnittlichen

und Akkordverdienſtes für alle Arbeiler nach einem Di re
6 Wochentage, nach drei Dienſtjahren 9 Wochentage und nach ſechs
Dienſtjahren 12 Wochentage Urlaub.

Die erſehnte Fliegerbombe.
er Zentralkaſſierer des Böttcherverbandes, lderBremen,hat erhebliche Unterſchlagungen n und da er Verbande

tag ihre Entdeckung fürchtete, ſeinem Leben durch Selbſtmord ein Ende
gemacht. Der Verbandsiag hat den Fall geprüft und einſtimmig erklört,daß den übrigen Vorſtand ein Verſchulden nicht treffe. Die Lapgi er

„eine ar r in a2 chnend r mmung Gewerkſin hi Arbeiterkreiſen iſt die S e un
ſag a Tepnbe ins Gewer haus von der ganzen Ge
Einen audanten Partei an die Rockſchöße zu hängen

alt rte Verler wie h hode; aber mit dem Wun d
e ſoll, hat

w

von 18,7 Millionen im Jahre 1907 auf 16,9 Mil-
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